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79. Jahrgang 


Der Schleſiſche Sejm wieder aufgelöſt 


Neuwahlen am 23. November ausgeſchrieben — Abgeordneter Korfanty verhaftet und in Breſt Litowsk feſtgeſetzt 


Kattowitz. Nachdem bereits gegen 9 Uhr die Ver⸗ 
haftung des Abgeordneten Korfanty erfolgt iſt, wurde 
der Sejmfanzlei das Auflöſungsdekret des Schleſiſchen Sejm 
Gegen 10,20 Uhr überreicht. Unter Berufung auf die fraglichen 
Verfaſſungsartikel wird die Auflöſung erklärt, wofür der 
Miniſterpräſident Pilſudski zeichnet und der Staatspräſi⸗ 
dent gegenzeichnet. 0 | 2. 


Gleichzeitig werden Neuwahlen auf Grund der ergänzten 


Wahlordination vom 22 März 1929 zum 23. November 1930 
ausgeſchrieben. Die Ausſchreibung von Neuwahlen iſt ſowohl 


vom Staatspräſidenten, dem Miniſterpräſidenten, dem Innen⸗ 
miniſter und dem Juſtizminiſter gegengezeichnet. 


Noch bevor das Auflöſungsdekret in der Seimkanzlei be⸗ 
kannt war, hat das amtliche Organ der Wojewodſchaſt die „Pol⸗ 
ska Zachodnia“ bereits die Nachricht von der Auflöſung durch 
Extrablätter verbreitet. Innerhalb der Bevölkerung iſt die Auf: 
leſung mit Gelaſſenheit aufgenommen worden, da man nach den 
letzten Vorgängen im Seim mit dieſer Auflöſung gerechnet hat. 


Korfaniy in Breſt Litowsk feſtgeſetzt 


Warſchau. Wie in unterrichteten Kreiſen berichtet wird, 
ſoll der Abgeordnete Korfanty nach Breſt Litowsk ab- 
geführt worden ſein, um dort mit anderen Gefangenen feſtge⸗ 
ſetzt zu werden. Eine amtliche Beſtätigung der Meldung liegt 
noch nicht vor. 

Gleichzeitig ſoll ſich der Staatsanwalt des Kattowitzer 
Kreisgerichts, Tokarski, nach Warſchau begeben haben, um 
in der Angelegenheit Korſanty weitere Informationen zu er⸗ 
halten. 

Ueber die Urſachen der Verhaftung werden noch keinerlei 
amtliche Mitteilungen gemacht, angeblich, um die Unterſuchung 
nicht zu ſtören. 


Der frühere Vizeminiſter Joſef Kuczynski, der jetzt in 
Warſchau als Rechtsanwalt wirkt, hat die Verteidigung 
Korfantys übernommen. 

Die Warſchauer Preſſe beurteilt dieſen Schritt der Regie: 
rung ſehr abfällig, ſie iſt indeſſen von der Verhaftung 
nicht überraſcht, nachdem in der Regierungspreſſe bereits 
Tage vorher auf dieſe Tatſache aufmerkſam gemacht wurde. Auch 
die Auflöſung des Schleſiſchen Seims wird hier in der Richtung 
beurteikt, daß die Regierung freie Hand gegen Korfanty 
haben wollte. 


Dr. h. c. Wojciech Korfanty 


Vaugoin bildet das neue Kabinett 


Wieder eine Koalitionsregierung — Neuwahlen unvermeidlich — Ausſichtsloſe Verhandlungen 


Wien. Bundespräſident Miklas hat am Freitag abend 
Vizekanzler Vaugoin mit der Bildung des neuen Kabinetts be⸗ 
auftragt. 8 

Die Verhandlungen zur Bildung einer Koalitions⸗ 
regierung, wie ſie im letzten Kabinett beſtand, gehen in⸗ 
zwiſchen weiter. Es werden Miniſterliſten verbreitet, die aber 
keinen Anſpruch auf Richtigkeit und Vollſtändigkeit haben. Zu⸗ 
treffend iſt allerdings, daß der ehemalige Bundeskanzler Dr. 
Seipel, der am Montag aus Oflo in Wien eintreffen wird, 
für den Poſten des Außenminiſters in Frage kommt. Dabei iſt 
es nicht ausgeſchloſſen, daß Dr. Seipel ſpäter wieder an die 
Stelle des Bundeskanzlers rückt, die er bereits drei Mal be⸗ 
kleidet hat. In politiſchen Kreiſen rechnet man damit, daß die 
Verhandlungen über die Regierungsbildung Mitte nächſter 
Woche abgeſchloſſen ſein werden. 


Seipel — öſterreichiſcher Außenminiſter? 
In der neuen öſterreichiſchen Regierung, die von dem bisherigen 
Vizekanzler Vaugoin gebildet werden dürfte, wird der Poſten des 
Außenminiſters vorausſichtlich mit dem früheren Bundeskanzler 
und Führer der Chriſtlich⸗ſozialen Partei, Prälaten Dr. Seipel, 


beſetzt werden. 


3 


Vor Neuwahlen in Oeſterreich? 

Wien. In einer Entſchließung der groß deutſchen Volks⸗ 
pertei wird betont, daß Bundeskanzler Schober von der chriſtlich⸗ 
ſoztalen Partei geſtürzt wurde. Das Vorgehen der chriſtlich⸗ 
ſozialen Partei bedeute einen Bruch des Koalitions: 
paktes der Mehrheitsparteien. Die chriſtlich⸗ſoziale Partei⸗ 
leitung habe ohne jede Fühlungnahme mit den Großdeutſchen 
Schober geſtürzt. Hierdurch ſei eine Vertrauens: 
kriſe hervorgerufen und die antimarxiſtiſche Einheits⸗ 
front im Parlament zerſchlagen worden. 

Dieſe Tatſachen machen der großdeutſchen Volkspartei die 
Teilnahme an einer neuen Mehrheitsbildung unmöglich. Die 
Entſcheidung liege nun beim Volk. 

In einer Sitzung des Landtages wurde eine Entſchlie⸗ 
zung gefaßt, daß es dem Landbund unmöglich ſei, 
ſich an der Regierungsbildung zu beteiligen. Der Landbund ſei 
von der chriſtlich⸗ſozialen Partei entſprechend den Koalitions⸗ 
vereinbarungen nicht rechtzeitig vom beabſichtigten Rücktritt der 
chriſtlich⸗ozialen Miniſter unterrichtet worden. Der Landbund 
erblicke darin einen Bruch der Koalitionsvereinbarungen und ſei 
deshalb nicht in der Lage, ſich an der Bildung einer Mehrheits⸗ 
regierung zu beteiligen. 


Curtius bei Henderfon 
Berlin. Außenminiſter Dr. Curtius begab ſich nach einer 
Meldung Berliner Blätter aus Genf am Freitag nachmittag 
zum engliſchen Außenminiſter Henderſon und hatte mit ihm 
eine längere Beſprechung, die ſich auf aktuelle Völkerbundsfra⸗ 
gen, u. a. auf die Reorganiſation des Sekretariats be⸗ 
zog. 


Ismet Paſcha erneut mit der Kabinefts- 
bildung beauftragt 


Berlin. Wie Berliner Blätter aus Konſtantinopel 
melden, beauftragte Staatspräſident Kemal Paſcha nach 
Rückſprache mit Is met Pa ſcha und dem Führer der neuen 
liberalen Partei, Fethy Bey, über die Haltung der beiden 
parlamentariſchen Gruppen, den bisherigen Miniſterpräſidenten 
Ismet Paſcha mit der Neubildung des Kabinetts. 


Rechtskurs im Reich 
Berlin. Die neue Reichstagsfraktion der Wirtſchafts⸗ 
partei hielt am Freitag, nachmittag ihre erſte Sitzung ab, in 
der die politiſche Lage erörtert wurde. Die Wahl des Fraktions⸗ 
vorſtandes wurde vorläufig zurückgeſtellt. Im Anſchluß an die 
Fraktionsſitzung hielt der Reichsausſchuß der Wirtſchaftspartei 
eine Sitzung ab, über die folgendes mitgeteilt wird: 


Der am 26. September in Berlin einberufene Reichsausſchuß 
der Wirtſchaftspartei, an welchem Vertreter aller Teile Deutſch⸗ 
lands teilgenommen haben, beſchäftigte ſich mit den ſich aus dem 
Wohlausgang ergebenden Folgerungen für die Neubildung 
der Reichsregierung und der zu führenden Politik. Die 
Auffaſſung der Reichstagsfraktion der Wirtſchaftspartei, ſich an 
keiner Regierung, auf welche die Sozialdemokratie direkten oder 
ir direkten Einfluß nimmt, weder aktiv noch duldend zu beteiligen, 
fand die einmütige Billigung und Zuſtimmung des Reichsaus⸗ 
ſchuſſes. Das Verbleiben der Wirtſchaftspartei in der beſtehenden 
oder ihre Mitwirkung in einer neu zu bildenden Regierung, wird 
die Partei ausſchließlich davon abhängig machen, ob die von ihr 
im Intereſſe der Wiedergeſundung von Wirtſchaft und 
Volk zu ſtellenden Forderungen berückſichtigt werden. Von aus⸗ 
ſchlaggebender Bedeutung für die endgültige Entſcheidung der 
Wirtſchaftspartei wird die Tatſache ſein, ob ſich aus dem Geſamt⸗ 
programm der Regierung insbeſondere der unerſchütterliche Wille 
erkennen läßt, daß radikal mit der ſozialiſtiſchen Wirtſchafts⸗ 
Finanz⸗ und Kulturpolitik Deutſchlands Schluß gemacht wird. 

In den der Regierung zu überreichenden Forderungen wird 
auch eine Aenderung der Außenpolitik mit dem Ziele der Revi⸗ 
er Voungplanes und des Verſailler Vertrages verlangt 
werden. 


Die „Germania“ zur Entſchließung 

Berlin. Zu der Entſchließung der Reichstagsfraktion der 
Wirtſchaftspartei, die ſich mit aller Entſchiedenheit gegen eine 
Beteiligung oder Unterſtützung der Regierung wendet, auf welche 
die Sozialdemokratie direkten oder indirekten 
Einfluß nehme, bemerkt die „Germania“, ſie halte es nicht 
für zweckmäßig, daß die Fraktionen ſchon jetzt ihre politiſche Hal⸗ 
tung vorweg nehmen, während die Regierung mitten in der Arbeit 
ſtecke, um die notwendigen Maßnahmen für die Zukunft vorzube⸗ 
reiten. Durch den Beſchluß der Wirtſchaftspartei ſei die Mehr⸗ 
heitsbildung auf dem Wege der großen Koalition ver 
baut, denn ohne die Wirtſchaftspartei habe dieſes Gebilde keine 
Mehrheit. Mit voreiligen Fraktionsbeſchlüſſen ſei es diesmal 
nicht getan. Man möge ſich in den einſichtigen Kreiſen 
rechts und links darauf beſinnen, daß wir uns die 
kleinliche Intereſſen- und Fraktionspolitik nicht mehr leiſten 
könnten, ohne ernſte Gefahren heraufzubeſchwören. 5 


Strafverfahren gegen die Unterzeichner 
der Memelbeſchwerde 

Königsberg. Wie aus Memel gemeldet wird, haben ſich die 
litauiſchen Behörden einen neuen Gewaltſtreich geleiſtet. 
Als der Führer der memelländiſchen Landwirtſchaftspartei am 
Mittwoch ein Ausreiſeviſum nach Deutſchland verlangte, 
wurde ihm dieſes verweigert, nachdem ihr bereits vor zwei Mo⸗ 
naten ein Dauerviſum verweigert worden war. Als Begründung 
dazu erklärte ihm der litauiſche Gouverneur, daß nicht nur er. 
ſondern auch die übrigen 17 Abgeordneten der Mehrheitsparteien 
des memelländiſchen Landtages, die die Genfer Beſchwerde unter⸗ 
ſchrieben hätten, überhaupt keine Ausreiſeerlaubnis erhalten wür⸗ 
den, da gegen ſie ein Verfahren eingeleitet jei. Im Gegenſatz 
hierzu ſtellt Artikel 15 der Memelkonvention ausdrücklich die 
1 der Abgeordneten des memelländiſchen Landtages 
icher. 


Kreſtinski überreicht fein Abberufungs⸗ 
Schreiben 
Berlin. Der Reichspräſident hat heute den ſowjetruſſiſchen 
Botſchafter Kreſtinski empfangen, der ſein Abberufungsſchreiben 
überreichte. Anſchließend wurde Kreſtinski zu einem Frühſtück 
beim Reichspräſidenten empfangen. 


Schwerer Zuſammenſtoß bei Bombay 
London. Wie aus Bombay gemeldet wird, kam es in Panval 
etwa 50 Kilometer von Bombay entfernt, zwiſchen 5000 Gandhi⸗ 
anhängern und einer Heinen Polizeiabteilung zu einem blutigen 
Zuſammenſtoß wobei es 15 Tote und 50 Verwundete gab. Ein 
Stadtrat und der Forſtverwalter ſind ermordet worden. 


Der Kataolanenführer Oberſt Macia 
verhaftet 


Madrid. Wie aus Barcelona gemeldet wird, wurde dort 
der bekannte Katalanenführer Oberſt Macia verhaftet, gegen 
den zahlreiche Hoch ver rats verfahren ſeit der Zeit der 
Diktatur ſchweben. i 


Der Mann in der Gruft 
Kaſſel. Eine geheimnisvolle Geſchichte beſchäftigte die 
Kaſſeler Landes⸗Kriminalpolizei. In dem Städtchen Rin⸗ 
teln wurde abends auf dem Friedhof ein älterer Mann be⸗ 
obachtet, der mit einer Laterne in der Hand und einem Sack 
auf dem Rücken auf die Gruft einer adligen Familie zu⸗ 
ſchritt. Er ſchloß mit einem Nachſchlüſſel die Tür der Gruft 
auf und verſchwand im Innern. Der Totengräber alar⸗ 
mierte ſofort die Polizei, die den Friedhof umſtellen ließ. 
wei Beamte fanden in der Gruft auf einem Lager von 
äcken zwiſchen ſechs Metallſärgen den geheimnisvollen 
Mann, der ſich gerade eine Mahlzeit bereitete. Hinter 
einem Sarg waren Weinflaſchen verſtaut. In einer Ecke 
waren große Eßvorräte, Zigarrentiſten und Zigaretten⸗ 
ſchachteln vorhanden. Als der Mann die Beamten erblickte, 
verſuchte er den einen Weg ins Freie zu bahnen, 
wurde aber nach kurzem Kampf überwältigt und gefeſſelt. 
Es handelt ſich hier um einen Anfang September aus dem 
Zuchthaus in Münſter i. W. entflohenen Sträfling namens 
Friedrich, der ſich in der Gruft, nachdem er eine Serie von 
ſchweren Einbrüchen ausgeführt hatte, ein ſicheres Verſteck 
ſuchte, in welchem er ſeit 14 Tagen hauſte. Sehr bedenklich 
iſt der Fund einiger mit Blut befleckter Hand⸗ und Taſchen⸗ 
tücher. Dieſe Tücher waren von dem Sträfling in einen 
geöffneten 1 © hineingelegt worden. Ob ſie mit einem 
neuen ſchweren Verbrechen Friedrichs zu tun haben. — Frie⸗ 
drich hat bereits 25 Jahre Zuchthaus abgeſeſſen — muß die 
weitere Unterſuchung durch die Kriminalpolizei ergeben. 
Jedenfalls hat der Spuk auf dem Friedhof, der die Leute der 
Umgebung ſeit einiger Zeit in Aufregung verſetzte, nunmehr 
ein Ende gefunden. 
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Ein Gefallenen-Denkmal 
für die Stadt Friedrichshafen 
das von dem Ludwigsburger Bildhauer Dauner geſchaffen 
wurde und im November eingeweiht werden ſoll. Die 
Denkmalsfigur — ein verwundeter Krieger, der zornmütig 
ſeinen Verband abreißt — jymbolifiert den Gedanken un⸗ 
verſagten Kampfwillens. 


— 


Deutſcher Einſpruch in Prag 


Proteſt des deutſchen Geſandten beim tſchechiſchen Außenminiſter 
Die deutſchen Miniſter im a sen 1 


Berlin. Die „Dag“ meldet aus Prag: Am Freitag vor: 
mittag ſtattete der deutſche Geſandte Dr. Koch dem Vertreter 
des Außenministers, Miniſter Krofta, einen Beſuch ab, bei 
dem er auf die nachteilige Wirkung der Zwiſchenfälle der letzten 
Tage auf die deutſch⸗tſchechiſchen Beziehungen, ſowie auf die 
öffentliche Meinung in Deutſchland hinwies. Dr. Koch erklärte 
weiter, vorläufig auf die wirtſchaftliche Seite der 
Frage, nämlich die Ausſchließung der deutſchen Tonfilme, noch 
nicht eingehen zu wollen. 


Miniſter Krofta gab ſeinem Bedauern über die erwähn⸗ 
ten Zwiſchenfälle Ausdruck und erklärte, die Regierung ſei 
Willens, das Ihrige zur ſchnellen Unterdrückung dieſer Vorgänge 
zu tun. 2 

Berlin. Die deutſchfeindlicen Ausſchreitungen 
der letzten Tage wurden nach einer Meldung Berliner Blätter 
aus Prag am Freitag im Miniſterrat zur Sprache gebracht. Die 
beiden deutſchen Miniſter Profeſſor Dr. Spina und 2 
Czech führten im Namen der deutſchen Bevölkerung Beſchwerde 
über die Vernichtung deutſchen Eigentums und gegen die An⸗ 
griffe auf deutſche Kulturſtätten und deutſche Staatsbürger. Sie 
verwieſen auf die ſchwierige politiſche Lage, in der die deut⸗ 
ſchen Regie rungsparteien durch die tätlichen Kundgebungen der 
Prager Gaſſe gegen alle deutſchen Einrichtungen geraten und 
verlangten mit allem Nachdruck verbindliche Zuſagen, daß ſich 
die Vorfälle der letzten Tage nicht wiederholen und daß die be⸗ 
rufenen Organe des Staates und der Sicherheitspolizei unter 
Anwendung aller Mittel für die Aufrechterhaltung der Ordnung 
und der Sicherheit des Lebens und Eigentums der deutſchen 
Bürger garantieren. 


Innenminiſter Dr. Slavik gab zu, daß die Sicherheitspoli⸗ 


zei nicht rechtzeitig genug gegen die Anſammlungen einge⸗ 


ſchritten ſei. Miniſterpräſident Udrzal gab die Verſicherung 
ab, daß von jetzt ab unnachſichtlich und mit der vollſten Strenge 
des Geſetzes die Sicherheitsorgane des Staates die volle Wie⸗ 
derherſtellung der Ordnung überwachen würden. 


Londons neuer Oberbürgermeiſter 
der am 29. September gewählt wird, dürfte erwartungsgemäß 
der Ratsherr Phene Neal werden. 


London will zwiſchen Paris 
und Rom vermitteln 


Henderſons Miſſion — Die Beſeitigung der Schwierigkeiten möglich? — Italiens Nüſtungswünſche 


Genf. Der engliſche Außenminiſter Henderſon hatte 
am Freitag abend kurz vor ſeiner Abreiſe nach London eine 
einſtündige Unterredung mit Senator Scia loja, dem Führer 
der italieniſchen Abordnung. Wie von gut unterrichteter Seite 
mitgeteilt wird, ſoll die Beſprechung ausſchließlich dem Ab⸗ 
bruch der franzöſiſch⸗italieniſchen rhandlungen gegolten 
haben. Von italieniſcher Seite iſt bei dieſer Gelegenheit darauf 
hingewieſen worden, daß die italieniſche Regierung durchaus 
bereit ſei, die Verhandlungen auf der Grundlage des italieniſchen 
Programm, wie es auf der Londoner Flottenkonferenz dargelegt 
worden iſt, wieder aufzunehmen. Italieniſcherſeits bezeichnete 
man den letzten franzöſiſchen Vorſchlag, der zu dem Abbruch der 
Verhandlungen führte, als unannehmbar, da Frankreich darin 
für jede einzelne Schiffsklaſſe für ſich eine größere Tonnagezahl 
als für Italien gefordert habe. . 

In unterrichteten Kreiſen mißt man dieſer Unterredung 
große Bedeutung bei, da die engliſche Regierung ſich bereits 
mehrfach bereit erklärt hat, im Falle ernſthafter Schwierigkei⸗ 
ten zwiſchen Italien und Frankreich zu vermitteln. Man weiſt 
hierbei auf die Erklärung hin, die Henderſon zu Beginn der 
Völkerbundsverſammlung der internationalen Preſſe abgegeben 
hat und in der er ausdrücklich betonte, die engliſche Regierung 
ſei jederzeit bereit, vermittelnd einzugreifen, falls dies von den 
beiden Regierungen gewünſcht werden ſollte. 


Bahnhofs-Aufruhr in Paris 

Paris. Am Pariſer Oſtbahnhof kam es geſtern wiederholt 
zu einer Publikumsrevolte. Die Oſtbahngeſellſchaft hatte heute 
zum erſtenmal ein neues engliſches Signalſyſtem eingeführt, 
das jedoch wahrſcheinlich infolge ungenügender Ausbildung des 
Perſonals nur ſchlecht funktionierte. a 

Schon am Morgen erlitten die Vorortzüge ein bis zwei 
Stunden Verſpätung, was zu heftigen Proteſten des Publikums 
führte. Abends nach Geſchäftsſchluß wiederholten ſich bei der 
Abfahrt der Abendzüge im Vorortverkehr die Verſpätungen in 
verdoppeltem Ausmaß. 

Zehntauſende von Perſonen ſaßen ungeduldig in den Zügen 
und warteten auf die Abfahrt. Spontane Kundgebungen ent⸗ 
ſtanden allenthalben und nahmen immer drohendere Formen 
an. Die Bahnhofsleitung war ſchon im Begriff den Kopf zu 
verlieren und verlangte von der Regierung die ſofortige Ent⸗ 
ſendung von Truppen zur Räumung des Bahnhofs. 

Glücklicherweiſe behielt der dienſthabende Polizeikommiſſar 
die Ruhe. Er widerſetzte ſich aufs energiſchſte dieſer Näu⸗ 
mungsaktion, die nur zu Zwiſchenfällen hätte führen müſſen 
und er verſtand es, mit Hilfe einer Handvoll Poliziſten die 
Ordnung aufrecht zu erhalten, 85 

Erſt gegen 10 Uhr abends konnten die letzten Vorortzüge 
mit ihren hungrigen Inſaſſen den Bahnhof verlaſſen. 


* N 


BES 22 2 7 De 85 
5 ROH EFtergeir“ 
60. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 

„Welcher Junge?“ fuhr Hilde auf. 

„Nu, ſo 'n Bengel von ſieben oder acht Jahren. Kennen 
tue ich ihn ja nicht weiter. Er kommt faſt jeden Tag 
zwiſchen zwei und vier, wenn die Knaben in der Schule 
und die Gnädige mit Erni fort ſind, um Beſorgungen zu 
machen. Wenn's mal regnet und Erni iſt daheim, dann 
wird er gleich wieder weggeſchickt. Sonſt bleibt er oft über 
'ne Stunde bei der alten Frau, und ſie läßt ihn nie durch 
unſere Wohnungstür hinaus, ſondern immer gleich direkt 
durch ihren ſeparaten Eingang auf den Stie enflur. Daß 
fie ihm ihr erſpartes Eſſen mitgibt, habe ich ſelbſt beob⸗ 
achtet. Jawohl! Und für den werden auch die Kartoffeln 
beſtimmt ſein!“ 2 a 

Hilde hatte wie erſtarrt zugehört. Dahin alſo kam das 
Brot und mancher gute Biſſen ſonſt! In die Taſchen eines 
fremden Betteljungen! . 

„Warum haben Sie mir nie davon erzählt? 

„Du lieber Gott, ich dachte doch, Sie wüßten s, gnädige 
a Und dann meinte ich auch, es ſei vielleicht ein ent⸗ 
ernter Verwandter, weil ihn die alte Frau immer ſo zärt⸗ 
lich küßt, wenn er fortgeht.“ 

„Sie — küßt ihn —?“ k 

„Und wie! Und Herzchen fagt fie zu ihm — gerade 
fo wie zu unferen Rindern!“ 

Hilde begriff die Sache immer weniger. Aber fie war 
entſchloſſen, ihr auf den Grund zu kommen. Das war ja 
unerhört! Fremdem Polk das teure Eſſen zuzuſtecken, das 
fie aus ihrer Taſche bezahlen mußte! 

Es war nur gut, daß Leo nicht daheim war und erſt 
übermorgen wieder erwartet wurde. Denn der hätte wo⸗ 
möglich wieder Mutters Partei genommen, wie ſo oft jetzt. 


„Paſſen Sie auf, Trine,“ wandte ſie ſich nun an die 
Magd. „Sie ſagen meiner Mutter kein Wort von dem, 


was wir jetzt geſprochen haben. Und wenn ich nach Tiſch 
mit Erni Fd ſtellen Sie ſich an die Eingangstür und 
warten, ob der Junge kommt. Ich werde ſehr bald zurück⸗ 
kommen, und Sie haben mich dann ganz ſtill einzulaſſen 
und Erni bei ſich zu behalten. Verſtanden?“ 

„Jawohl, gnädige Frau,“ grinſte Trine und freute ſich 
auf den „Spaß“, der die Kartoffelgeſchichte in ergeſſen⸗ 
heit gebracht und außerdem das langweilige Einerlei des 
Tages angenehm unterbrach. 

Berti laß mit wichtiger Miene Chriſta gegenüber. 

„Vater läßt dir jagen, Tante Chriſta, daß er geſtern 
abend die Buchhalterſtelle bei der Firma Roſtek zugeſagt 
bekommen habe. Dort ſind faſt alle Herren vom Bureau 
eingerückt und ſie ſind froh, daß ſie Vater kriegen. Und 
am nächſten Erſten tritt er an. And wir wohnen dann 
nicht mehr in der kalten Dachkammer, Vater hat ſchon ge⸗ 
kündigt. Wir werden dann eine neue Wohnung in der 
Talſtraße beziehen, ganz nahe von Vaters Büro.“ 

Chriſta hörte mit ſtrahlendem Geſicht zu. Alſo hatte 
er es doch erreicht! Ihr heißes Flehen zu Gott war erhört 
worden — der alte Mann brauchte nicht mehr mit dem 
ſchweren Bücherpack von Haus zu Haus laufen und ſich ſo 
tief erniedrigen, Trinkgelder zu nehmen, weil dahein ein 
1 kleiner Junge mit hungrigen Augen auf ihn war⸗ 
ete —. 

Dieſer Krieg, der ſo viel Jammer über die Menſchheit 
brachte — den Alten, die man ſonſt ungeduldig beiſeite 
ſchob, brachte er Brot und Arbeit! Die kamen plötzlich 
wieder zu Ehren, ſeit die Jungen fehlten —. 1 

Sie 9 25 Berti auf den Schoß und herzte und küßte 
ihn, ſein ſtrohblondes Köpfchen an ihre Bruſt drückend. 

„Da freuſt du dich doch nun wohl ſehr auf das ſchöne 
neue Leben, mein Jungchen?“ 

„Ja. Aber wirſt du auch in der neuen Wohnung recht 
oft zu mir kommen, Tante Chriſta?“ 

„So oft ich kann, Herzchen!“ 

Er ſchlang plötzlich die Arme um ihren Hals. 

„Du — warum biſt du nicht immer bei mir? Ich 
hab dich doch jo lieb! Und ich habe keine Geſchwiſter und 


ö u au 
mer, die niemand ſtören? 


keine Mama wie Ivo — der Ivo 10 dich doch eigen: 


lich gar nicht ſo notwendig — aber i 

Er verſtummte erſchrocken. Die Tür hatte ſich raſch 
geöffnet, und eine fremde Frau, die ihn kalt und böſe 
muſterte, war PAS Ten. 

Chriſta war bleich geworden. 

„Hilde — du?“ ſtammelte ſie, Berti vom Schoß gleiten 
laſſend. „Ich dachte — du ſeiſt ausgegangen —“ 

„Wie du jiehit, bin ich daheim! Und nun darf ich wohl 
jagen, was dieſe rührende Theaterſzene bedeutet? Wer 
ſt der fremde Betteljunge, den du da hinter meinem 
Rücken ins Haus ziehſt?“ N 5 

Ohne zu antworten, zog Chriſta dem Knaben fein Män⸗ 
telchen an und drückte ihm mit bebender Hand die Mütze 
auf das Köpfchen. ; 

„Geh, Berti — geh, mein liebes Kind!“ Sie öffnete 
die Tür und ſchob ihn haſtig hinaus. i = 

„Warum ſchickſt du ihn fort?“ * Hilde ſpöttiſch. 
„Fürchteſt du, daß der etwas verraten könnte?“ 

„Nein. Was De er denn —“ 

„Oh, zum Beiſpiel, daß du ihm heimlich Eſſen zuſteckſt 
— aus meiner ae Jawohl, ich weiß alles! Und ich 
finde es unerhört! Das iſt ja geradezu — Diebſtahl!“ 

„Beruhige dich, Hilde,“ ſagte 9 5 obwohl innerlich 
bebend vor Entrüſtung, ſich äußerlich doch zu vornehmer 
Ruhe zwingend. „Ich habe dich nie um einen Heller — 
beſtohlen! Was ich Berti gebe, ſpare ich mir ſelbſt vom 
Munde ab, und mein Eſſen — das arbeite ich ja wohl 
redlich ab in deinem Hauſe, nicht?“ 

Hilde errötete. 8 

„Wenn auch! Das gehört nicht hierher. Aber du haſt 
kein Recht, fremde Leute hier zu empfangen.“ 0 

„Kein Recht, Beſuche zu empfangen in meinem Zim⸗ 
O Hilde — bin ich denn in 
deinen Augen ein Dienſtbote oder eine Gefangene?“ 
„Verdrehe die Worte nicht, Mutter! Ich meine kein 
Recht — Bettelvolk ins Haus zu ziehen!“ 

„Berti iſt kein Bettelfunge. Er iſt das Kind deines 
Vaters aus ſeiner zweiten Ehe, und ich nahm mich ſeiner 
an, weil es beiden jehe Ile ging,” (Fort. folgt.) 


Der Mann mit dem Defekt 


Von Gertrud Aulich. 


Ich habe mich in der Einſamkeit eines Ortes vergraben, der 
mit ſeinen zehn Katen und fünfzig Menſchen keine Ueberraſchun⸗ 
gen befürchten läßt. Aber heute, am dritten Tage iſt mir folgen⸗ 
des begegnet: 

Ich gehe den ſchmalen brüchigen Steg über den Dorfbach nach 
dem Wald, und vom Walde her kommt ein Menſch auf dem glei— 
chen Steg, auf dem ſchwer auszuweichen iſt, und wir begegnen uns 
in der Mitte. Der Menſch bleibt ſtehen und ſagt: „Guten Tag. 
ich bin arbeitslos, geben Sie mir zehn Mark.“ Er ſagt das alles 
ſchnell wie einen Spruch, den er gut eingelernt und oft hergeſagt 
hat, und es iſt nicht viel Zuverſicht in dem Herſagen. Um uns iſt 
eine weite Wieſe, Vieh weidet darauf; dann ſind vor mir Felder 
und der Wald, hinter mir Felder und die Chauſſee mit den paar 
Häuschen. Es iſt weit bis zu den Häuschen, und der Mann ſieht 
immerhin ſo aus, daß man beinahe wünſcht, ſie lägen näher. Ich 
lache ein langes verdünntes Lachen wie über einen Scherz von 
zweifelhafter Güte und vermag den Mann dabei genauer darauf⸗ 
hin anzuſehen, was für eine Antwort am Platze ſei. 


Der Menſch iſt Hein, ſchmächtig, mit einem großen Kopf, der. 


an der Stirn eine ſchwere Narbe hat, ſeine Augen ſind unbeſtimm⸗ 
bar dunkel, grau oder braun oder grün. Das Haar wächſt wie 
Gras dicht auf ſeinem Kopf und über ſeinen Augen, und die un⸗ 
tere Geſichtshälfte iſt eine ſchwarze Stoppelwüſte. Der Anzug 
aber bedeutet keine Empfehlung für den Mann, er ſieht nach 
Scheune und Heuſtadel aus, und niemand vermöchte zu ſagen, 
wann er neu war. 

Ich bin im Bilde und ſage: „Zehn Mark? Das iſt etwas 
reichlich Aber eine Mark gern. Nur habe ich kein Geld bei mir. 

Sein Blick hat ſich an meinem Täſchchen aus braunem Saffian 
feftgeflebt und er zweifelt: „Eine reiche Dame ſollte nicht auf 
zehn Mark ſehen,“ jagt er, „eine Dame in einem ſo ſchönen 
Kleid.“ 

Er ſieht immer noch auf das Täſchchen. Ich öffne es und laſſe 
ihn ſich überzeugen, daß kein Geld darin iſt. „Ich gehe in den 
Wald,“ ſage ich, „man nimmt doch in den Wald kein Geld mit. 
Außerdem beſitze ich im ganzen keine zehn Mark mehr.“ 

„Sind Sie Lehrerin?“ fragt er unvermittelt und lacht aus 
Leibeskräften. 

Ich denke; es iſt gleichgültig, ob ich ja oder nein ſage, und 
ſo antworte ich ohne Beſinnen ja. Das Lachen macht mich ſtutzig 
und vorſichtig. Und ich füge bei: „Ich bin zu Beſuch hier.“ 

Mein Gott, warum lacht der Menſch? Es iſt ein idiotiſches, 
ganz widerliches und lautes Gelächter. 

„Dann ſind Sie alſo nicht Lehrerin,“ ſagt er und wird jäh 
ernſt. „Ich kenne die Lehrerin von hier.“ 

„Doch,“ antworte ich. „Ich bin in der Stadt Lehrerin, und 
ich verbringe hier meine Ferien.“ 

„Hihihihahahaksks ...“ lacht der Mann ſchallend ... „Haben 
Sie nicht eine Zigarette?“ 

„Nein, es tut mir leid, ich rauche nicht.“ 

„Sie find alſo Lehrerin,“ ſpricht er weiter, und fein Eeſicht 
wird jo abſtoßend ernſt, wie es vorhin abſtoßend luſtig war. „Dann 
ſind wir Berufskollegen.“ 

Ich gebe mir keine Mühe, meinen Zweifel an ſeinen Worten 
zu verbergen, ſage aber doch, um ihn nicht irgendwie böſe zu 
machen: „So, ſo? Lehrer ſind Sie? Nun ja, warum nicht?“ 

„Ich bin Studienrat, hihihihahahaksks ...“ 

„Von mir aus,“ ſage ich und der Menſch iſt mir zum Ueber⸗ 
druß läſtig und unſere Unterhaltung muß ein Ende haben. 

„Sie meinen: von Ihrer Seite aus. Es gibt da zwei Seiten.“ 
ſagt er ernſt. 

Nun wird mir der Menſch unheimlich, ich denke an entlaufene 
Irrſinnige, dieſer Mann gebärdet ſich ganz ſo. Er hat auch ein 
völlig verkommenes Geſicht, einen Ausdruck ſchrecklicher Ausge⸗ 
löſchtheit, leer geiſtlos, aber ... in ſeinen Augen find Lichter, 
ein Hauch Seele geiſtert drin. 

„Ich komme us der Tſchechoſlowkei,“ jagt er, „hihihihaha⸗ 
haksks.“ Er lacht, daß es ihn ſchüttelt, und er kann nicht auf⸗ 
hören zu lachen. 

„Ja, mein Gott, was iſt denn jo Lächerliches daran, daß Sie 
aus der Tſchechei ſind?“ Es iſt eine völlig dumme Frage, die ich 
ſtelle, aber was ſoll ich tun. . 

Er streicht ſich mit zwei Fingern über die Schlagader des 
2 herab, ſchluckt und wird ſtill. „Ich habe einen Defekt,“ 
agt er 

„Entſchuldigen Sie, laſſen Sie mich jetzt vorbei, ich möchte 
gehen.“ — „Sie gehen in den Wald. Allein? Haben Sie denn 
keine Angſt?“ 

„Ich habe Gottvertrauen und einen Revolver,“ ſage ich und 
lache unergründlich. 

„Wiſſen Sie was? Ich werde mitgehen,“ ſagt er entſchloſſen. 
„Ein Revolver iſt etwas ſehr Brauchbares, hihihi ...“ 

Er muß Unruhe in meinem Geſicht bemerkt haben, er unter⸗ 
bricht ſein Lachen und ſpricht: „Fürchten Sie nichts. Ich werde 
Sie mit meinem Lachen nicht erſchrecken, ich möchte Ihnen nur 
erzählen .. ich muß es hin und wieder tun ... Darf ich 
mitkommen?“ 

Wie iſt das, wenn ein Tier bettelt, mti Hilfloſigkeit, mit 
Haß, Angſt und Vertrauen? Ein Tier, das einen gebrochenen 
Flügel, ein zerſchmettertes Bein, eine brandige Wunde hat? So 
bat dieſer Mann. 

Wir gingen in den Wald, es war ſtill, warm und ſonnig, und 
der Mann ſprach Wirres wirr und zerriſſen, ſchrie laut mit bö⸗ 
fen Gelächtur und bekam nachher ein leiſes, gutes und klares 
Geſicht. f 

In dieſer wilden, böſen, wehen und peinvollen Beichte war 
ein kleines Haus mit Aeckern. Wieſen, Ställen und Vieh war 
Armut, Zufriedenheit und ein ſchmales Glück. Wenig Wünſche, 
wenig Genuß, viel Arbeit, viel Ueberkommenes und viel Ableh⸗ 
nung gegen das Fremde. 

„Das Fremdeſte war Helene, die Tochter des Lehrers,“ ſagte 
der Mann, Sie war ein Himmel aus weicher Seide, ein fremder 
Himmel, aus Kunſtſeide, hihihi, 

Alle waren ſie in ſie verliebt und ſie liebte alle und nieman⸗ 
den, tat mit jedem freundlich und war die lautere Unſchuld, ich 
habe ſie verflucht. 


Was die für Haare hatte, heilige Mutter Gottes! Und eine 
Haut wie Sahne. Es kam erſt viel ſpäter auf, was das für 
Haare waren und was für eine Haut. Sie fuhr alle Wochen in 
die Stadt, dort färbte man fie auf und ſtrich ihr Geſicht neu. 

Er, Ladislaus, eines Kleinbauern Sohn, verliebte ſich in ſie, 
wie alle. Er war der dümmſte. Sie hatte nichts dagegen, machte 
ihm ſanfte, himmelblaue Augen. 

Ich brauche eine kleine Uhr, um den Arm zu legen, ſagte ſie 
und ſtrich durch ſein Haar. Es muß eine aus Gold ſein und ſie 
liegt bei Abraham Sacher im Fenſter. Kannſt du ſie mir kaufen? 
Sonſt ſchenkt Jeromin ſie mir. Aber ich mag ſie lieber von dir. 

Da verkaufte der Narr eine Miete Kartoffeln und kaufte die 
Uhr. | 

Lodi, jagte fie ein andermal, man trägt im Winter hohe Pelz: 
ſtiefel, es friert mich. 

Friert dich? Es ſoll dich nicht frieren. Und der Narr wärmte 
die kleinen Füßchen aus Samt in ſeinen groben Tatzen, und dann 
verkaufte er das Schwein, das noch klein und mager war und 
brachte die Pelzſtiefeln. 

Ladi, ich muß in die Stadt, es iſt ein Zirkus dort, fährſt du 
mich? Sonſt fährt mich Hippolit Wittek. 

Und der Narr ließ die Ernte im Stich und hetzte den müden 
Gaul 30 Kilometer in die Kreisſtadt, und das Getreide verdarb. 

Aber einmal trat der Narr in ihre Kammer, ſeine Schläfen 
waren angeſchwollen und ſeine Augen funkelten grün und er 
keuchte: Balbina hat geſehen, daß Jeromin in deiner Schlafkam⸗ 
mer war 


Ja. ſagte ſie kühl, er hat das Schloß in Ordnung gebracht 
Balbina iſt eine Klatſchbaſe, und du ſollteſt nicht ſo ſchreien. 

Habe ich geſchrien? ſagte der Narr demütig, ſei nicht böſe. 
Aber einmal muß doch Klarheit ſein. Ich will nicht ganz zugrunde 
gehen, beſtimme die Hochzeit. 

Da nahm Helene den Kopf des Narren und war ganz Betu⸗ 
lichkeit und Sanftheit und Güte und ſagte: Ja, ſieh, ich liebe ihn. 
Aber das iſt nun ſo, daß ich eigentlich einen ſtudierten Mann 
wollte. Er müßte Lehrer fein, habe ich mir gedacht. Es gibt 
Seminare, Ladi, und du biſt jung. 5 

Aber ich bin dumm und habe einen Schädel aus Holz. Wie 
kann ich Lehrer werden ... Und dann iſt der Hof 

Verſuch es nur, ſagte ſie und küßte ihn. 

Da verkaufte der Narr alles, was er hatte, zog in die Stadt 
und ſtudierte. Aber er ſah, daß nichts aus ihm wurde und man 
ſchüttelte den Kopf über ſeinen unnützen Fleiß. Die Präparanden 
nannten ihn den „Studienrat“, und es war Mitleid in ihrem 
Hohn. 

Und der Narr freute ſich auf die Ferien, obwohl er kein Heim 
mehr hatte, und er traf ſpät abends, wie er ging und ſtand, ein... 
und es war ein Jeronim, der Schmied, bei ihr, ein reicher Mann, 
der den Beinamen „der Athlet“ führte. 

Der Athlet warf den Narren die Treppe herab, und ſie ſtand 
dabei und tat keinen Einſpruch . 

„Und ſie kam auch nicht zu mir, als ich im Fieber lag 
denn ich ſchlug auf den Eiſenbottich auf. der im Flur ſtand . 
und davon habe ich meinen Defekt ... hihihihahahaksks ... 

Ja, ich habe ſie verflucht und ſie ſoll nicht Glück noch Liebe 
haben 

Nein, möge es ihr gut gehen 


Sokal 


Von Bededikt Fantner. 


Wir ſind aus Polen herübergekommen. Lagen zuletzt noch 
vor einem kleinen polniſchen Judenſtädtchen. Wer genug Geld 
hatte, konnte ſich herrlich den Magen verderben. Wir durften 
ſogar im Fluß baden. Einige waren allerdings ſo unvorſichtig, 
zu ertrinken. 

Dann wurden wir einwaggoniert: 40 Mann oder ſechs 
Pferde, und fuhren nach Lemberg. Sehr lange. 


* 
Wir kamen an einem Nachmittag an, ſtanden weit außerhalb 


des Bahnhofes auf einem Nebengeleiſe. Sahen ruſſiſchen Ge⸗ 


fangenen zu, wie ſie den Unrat nach Genießbarem durchwühlten. 
Gaben ihnen alles Brot, das wir übrig hatten. Spät nachts 
wurden wir auswaggoniert, marſchierten in das ſchlafende 
Lemberg. Auf den Straßen war nicht ein Menſch zu ſehen. 
Zwei oder drei Stunden Raſt in einem Schulzimmer zwiſchen 
den Bänken. 

Abmarſch. Die Ruckſäcke wurden uns abgenommen und auf 
Laſtautos verladen. Gut, aber ein bedenkliches Zeichen. Gegen 
Abend finden wir ſie, im Graſe neben einer Dorfſtraße wieder. 
Wir marſchierten ohne Unterbrechung. Der Rücken ſchmerzt, die 
Füße brennen, die Drüſen ſchwellen an. Ein Wolkenbruch durch⸗ 
näßt uns bis auf die Haut. Haben wir erſt unmähig geſchwitzt, 
ſo klappern wir jetzt mit den Zähnen. 

Es geht weiter. Die Dunkelheit iſt hereingebrochen. Wir 
kommen an die Feuerlinie heran, hören ſchon das Tacken der 
Maſchinengewehre, das Peitſchen der Gewehrſchüſſe, das Brummen 
der Geſchütze. Vor uns iſt eine Flammenwand. Die Ruſſen 
haben in Sokal ihre Magazine angezündet. In einer alten, 
löcherigen Scheuer finden wir endlich ein paar Stunden Ruhe. 

* 

Sehr früh am Morgen — es iſt der 16. Juli 1915 — iſt Ab⸗ 
marſch. Wir gehen in Schwarmlinien über die Felder, kommen bis 
zum Eiſenbahndamm vor Sokol, lagern uns im Schutze des 
Dammes hin. Liegen viele Stunden, hören auf das Schrillen 
der Geſchoſſe, die von den Eiſenbahnſchienen abprallelln. Un⸗ 
aufhörlich heulen öſterreichiſche Granaten zu den Ruſſen hinüber, 
ruſſiſche wühlen ſich in das Wieſenland hinter uns ein. 

Vorwärts! Wir laufen über die Schienen. Im ſchwerſten 
Feuer. Gleich hinter dem Damme liegt ein toter Kadett. Sein 
Bauch iſt ein Blutfleck. Zwiſchen den Häuſern krepieren Artillerie⸗ 
geſchoſſe. Es iſt ein Höllenſpektakel. Eine Feldtelephonabteilung 
arbeitet im Schutze einiger aufgeſtellter Balken. Hageldicht 
praſſeln die Geſchoſſe, ſingen wie wütende Weſpen. 

Nieder! Wir werfen uns hin. Ich greife mit den Händen 
in das glitſchige Etwas eines ſtinkenden Kadavers. Mir wird 
übel. Ich krieche trotz des Feuers weiter. 

In einer Scheune ſammeln wir uns. Einer iſt in eine 
Senkgrube gefallen. Lachend und ſchimpfend nehmen die anderen 
vor ihm Reißaus. 

Vorwärts! Noch ſind wir im Schutze der zerſchoſſenen Häuſer 
Eine Häuſerlücke! Ein ruſſiſches Maſchinengewehr fegt herein. 
Eine Grube, wahrſcheinlich ein ehemaliger Keller. Da iſt die 
Todesfalle. Ununterbrochen ſchießt das Maſchinengewehr von der 
Flanke herein. Tote liegen am Wege. Aus dem Grabe klingt 
das Stöhnen von Verwundeten. Drüben im Schutze der Häuſer⸗ 
wand ſitzen auch einige. Mein Vordermann läuft, ſchlägt hin wie 
ein Stück Holz und liegt regungslos. Ein kurzes Zögern: ich laufe 
und komme durch. 0 

Wir kriechen auf dem Bauch. Schweiß und Kot verkleben 
uns die Augen. Der Gewehrverſchluß iſt ein Lehmklumpen. Dann 
graben wir uns auf der Höhe vor dem Zug ein. Neben mir 
wird einem die Hand durchſchoſſen, er ſchreit. Von da u. dort klin⸗ 
gen Aufſchreie. Die Rufen ſchießen wie wahnſinnig. 

* 

Die Nacht kommt, vergeht. Morgengrauen. Dichte Nebel 
ſteigen von dem Waſſer des Bug auf. In ihrem Schutz gelingt 
uns unbemerkt die Loslöſung von den Ruſſen. 

Im Schützengraben. Schießen Tag und Nacht. Artillerie⸗ 
trommelfeuer. Angriff und Gegenangriff. 

Hinter unſerem Graben iſt ein Erbſenfeld. Ich krieche und 
laufe in das zerſchoſſene Dorf — um unreife Aepfel und Waſſer. 


Das alles iſt zwar verboten, aber das macht mir nichts. Ich 
kenne alle Stellen unterwegs, wo ich den Ruſſen Zielſcheibe 
bin. Unten, an der Wegbiegung beim Dorfe, liegt ein Toter. 


Nachts ſteigen grelle Leuchtraketen. Erhellen unheimlich die 
zerfetzte Landſchaft. Ein Gewirre von Schützengräben durchfurcht 
das Land. Man weiß nicht, wo die „eigenen“ Gräben beginnen 
und die ruſſiſchen enden. Einmal liegen eine ruſſiſche und eine 
öſterreichiſche Feldwache im gleichen Graben nebeneinander. Beim 
Morgengrauen nehmen ſie voreinander Reißaus. 

* 


Gott ſei Dank, Ablöſung. Die Ablöſungskompagnien be⸗ 
ziehen den Graben. Wir ſammeln uns hinten, marſchieren ab. 

Es war Mondnacht. Das Regiment marſchierte faſt lautlos. 
Hier und da nur klirrte ein Spaten oder Bajonett, kollerte ein 
Stein. Den Schall der Tritte verſchlang der weiche Boden. Das 
Regiment ſchlief im Gehen. Geſpenſtiſch wirkten die wackelnden 
Köpfe, die beim Gehen ununterbrochen ſich vorbeugenden Leiber. 


u nn mungen, 
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Charlie im Speiſewagen 


Charlie war ſchon zu einigem Beſitz gekommen und noch im⸗ 
mer ſo ſchüchtern und unſicher, als wäre er jemandem etwas 
ſchuldig. Je beſſer ſeine Lebensform wurde, je mehr ſich 
ſeine Exiſtenz feſtigte, um ſo ſpürbarer wurde eine innere Feſſel⸗ 
loſigkeit. Es drängte ſich etwas vor, das immer wieder verſteckt 
ſein wollte. Wie durch ein glänzig gewordenes, fadenſcheiniges 
Tuch ſchimmerte die bloße Haut. Aus dieſem Widerſpruch: ver⸗ 
bergen zu müſſen, was ſich mit unwiderſtehlicher Kraft meldete 
und da ſein wollte, erklärt ſich ſein merkwürdiges Betragen, ein 
Zucken um den Mund, ein unfaßbares Schweben zwiſchen Ernſt 
und Lächerlichkeit, das Edith, ſeiner Frau, viel zu ſchaffen 
machte und ſie bis zur Verzweiflung erboſen konnte. Immer häu⸗ 
figer geſchah es, daß fie ihm zuflüſtern mußte: „Charlie, benimm 
dich! Aber Charlie machte ſeine undurchdringlichen Unſchulds⸗ 
augen, lächelte ſüß wie ſein eigenes Hochzeitsbild und kopierte die 
Haltung eines Muſterſchülers. „Faxen“ nannte es Edith. 
Nein, Edith hatte es, wenn man gerecht ſein will, wirklich 
nicht leicht mit ihm. Das Beruhigende war weniger das, was er 
tat als eine geladene Wolke von Unberechenbarkeit, aus der jeden 
Augenblick der Blitz des Närriſchen hervorbrechen konnte. Und 
dis gehemmt Närriſche bekam leicht etwas Drohendes, wie alles 
Verhaltene, Verſtockte, das nach innen ſchlägt. 

Es war aber auch in ihm, dem viel Umhergeworfenen, ein 
beſtärdiger Sturm von Erinnerungen, wovon Edith oder ſonſt ein 
Außen ſtehender nichts ahnte. So muß einem geborenen See⸗ 
fahrer, der lebenslang auf allen Meeren kreuzte, zumute fein, 
wenn ihn ein lächerliches Schickſal zu einem Bootsmann auf 
einem Gondelteich macht. 

Wo er auch hinkam und was er auch tat —: aus ſeinem über⸗ 
voller Herzen ſtieß ihm eine tragikomiſche Reminiſzenz auf, und 
ſein vergangenes, geſtaltenreiches Leben wandelte ihn an. Du 
lieber Gott, — ſchwer im Speiſewagen die vorgeſchriebene Würde 
des Gaſtes zu wahren, wenn man ſieht, wie Edith mit feierlicher 
Geſpreiztheit ihre Forelle zerlegt. Genau ſo eine feine Dame 
war es nämlich, die er damals vor acht Jahren in genau ſo einem 
Speisewagen mit Bratenſoße übergoſſen hatte, als er mit der 
Sauciere unter dem Ruf „Soße gefällig“ durch die Tiſchreihe ba⸗ 
lancierte. Es war eine denkwürdige Kurve. Die feine Dame 
kreiſchte und machte Krach, der für drei ordinäre Weiber aus⸗ 
gereicht hätte. Charlie brachte heißes Waſſer und unterzog die 
lärmende Dame einer Reinigung. Er kniete nieder wie ein 
Liebhaber auf der Bühne mit großen Beteuerungsgeſten, rieb, 
kratzte ſich hinter dem Ohr, holte Eau de Cologne, beſprengte das 
befleckte Kleid von oben bis unten wie ein Wäſcheſtück, das unter 
die Ralle kommt, — er benahm ſich wie ein Wäſcher, der er auch 
ſchon geweſen war, einmal — — was war er nicht — — und die 
Kollegen mußten ihn gewaltſam davon abhalten, die Notbremſe 
zu ziehen. Trotz ſeinem hingebenden Eifer hatte Charlie wäh⸗ 
rend der ganzen Prozedur den Mann der lärmenden Dame beob⸗ 
achtet, die den verlegenen Gatten aufjtachelte, doch auch Krach zu 
machen, das Beſchwerdebuch zu verlangen, den Chef zu holen, 
Schodenerſatz zu fordern, den Zug zum Stehen zu bringen. Aber 
der Gatte blieb ſtill, er wurde, wenn möglich, immer noch ſtiller, 
5 ſchämte ji, er kroch ganz tief in feine hilfloſe Verlegenheit 
inein. 5 

Das wäre jetzt, dachte Charlie, der die Suppe unberührt ließ, 
meine Situation, wenn, Gott behüte, der junge Kellner Edith 
mit Bratenſoße bekleckern würde. Immer gibt es einen ſolchen 
Ehegatten, immer einen ſolchen Kellner, der bleich und mit der 


Angſt des Neulings durch den im 90⸗Kilometertempo ſchütternden 


Speiſewagen ſchwankt, die Schüſſeln balancierend, ein Raſtelli 
des täglichen Lebens, ein dummer Auguſt der Wirklichkeit, und 
immer gibt es eine Frau, die etwas Soße abbekommt und dann 
ein furchtbares Geſchrei erhebt. Alles wiederholt ſich, geſtern 
ein armer Speiſewagenkellner, der einer feinen Dame Tunke ins 
Dekollete gießt, heute der betretene Gatte jener bekleckerten Dame. 

Wie gebannt ſtarrte Charlie in dieſen geträumten Wandel 
und Kreislauf der Dinge. Wenn man mit ſo einem feinen Pull⸗ 
manwagen geradeaus fährt, immer gradaus, kommt man an den 
Punkt zurück, den man eben paſſiert, und wenn man ewig lebt, 
lebt man einmal die gleiche Geſtalt und das gleiche Schickſal wie⸗ 
der, durch die man bereits hindurchgegangen. Charlie wundert 
ſich ſelbſt, daß er ſo philoſophiſche Gedanken denkt. In ſeinem 
Kopf iſt immer ein ſolcher Wirbel von Bildern, die ſich zu etwas 
Aligemeinem niederſchlagen. 

Charlie bekommt einen ſtrafenden Blick, weil er nicht gehört 
hat, wie Edith die Salatſchüſſel verlangte. Denn Charlie iſt im 


1. Sportlicher Herbſtmantel aus engliſchem Tuch — weit über⸗ 
einandergeſchlagen, ſeitlich geſchlitzt — kleine Revers — Gür⸗ 
iel und Aermelſchlüſſe geſteppt und durchgezogen. 

2. Koſtüm aus ockergelb⸗ſchwarzem Noppenſtoff — die kragenloſe 

Jaacke unterhalb des Gürtels geknöpft, mit eingeſchnittenen 
Taſchen — gerader Rock mit zwei Gehfalten. 


e und 


Geiſte wieder Speiſewagenkellner. Er hat ſoeben die Speiſewagen⸗ 
kellnerprüfung beſtanden und nun ſoll er zum erſten Male ſer⸗ 
vieten. Aber der Prüfungswagen fuhr nicht ſo ſchnell, wie dann 
der richtige Wagen; den Lokomotivführer reitet der Teufel, ein ſo 
hölliſches Tempo anzuſchlagen, wo er, Charlie, heute doch zum 
erſten Male ſerviert. Wie das ſchleudert! Charlie bewegt ſich, 
als hätte er nicht einen, wenn auch ſchütternden, ſo doch immerhin 
feſten Boden unter den Füßen, ſondern unmittelbar die rollenden 


Räder, ihr Raſen iſt in ſeinen Beinen, er läuft, als bewegte er 


ſich auf rotierenden Kugeln. Hoch das linke Bein, um den gigan⸗ 
tiſchen Stoß, der ihm von rechts eins verſetzt, Widerpart zu hal⸗ 
ten! Hoch das rechte Bein, hoch das linke, das rechte, das linke, 
hoch rechts, hoch links — hoch rechts ... Der Speiſewagen feixt, 
lacht, wiehert. Der Ober, ein rieſiger, ſtoßgewohnter Speiſe⸗ 
wagenmenſch, ſtellt ihn mit einem harten Griff wieder auf beide 
Beine. Jetzt ſucht er wie in einem ſchleudernden Straßenbahn⸗ 
wagen Halt an einer Lederſchlinge, die von der Decke herabhängt, 
und erwiſcht den Griff eines kleinen Damenköfferchens, das her⸗ 
unterſauſt und ſeinen Toiletteninhalt: Waſſer, Spiegel, Bürſten, 
Puder. Kamm auf einem Glatzkopf entlädt. Schon iſt er Fri⸗ 
ſeur — auch dieſe Profeſſion hat er einſt ausgeübt, welche nicht — 
und maſſiert den Kopf mit dem Haarwaſſer, ſteckt ſich den heraus⸗ 
gefallenen Kamm in die ſchwarze Tolle und fragt, ob Puder ge⸗ 


fällig. Der markige Ober bringt ihn ins Gegenwärtige zurück. 
Und dann war jenes Malheur mit der Soße geſchehen. — 

Das alles erlebt Charlie jetzt in innerer Rückſchau geſteigert 
noch einmal und ſieht nicht die wütenden Blicke ſeiner Frau, die 
zum zweitenmal die Salatſchüſſel verlanagt. Schwer iſt der Be⸗ 
ruf eines Speiſewagenkellners, denkt er, wenn man kein Geſchick 
dazu hat. „Noch etwas Braten gefällig, der Herr?“ fragt der 
junge Kellner, in der linken Hand die Platte und in der andern 
die Sauciere. Charlie, ganz verſunken, abweſend, traumhaft wie 
unter einem Zwang, nimmt dem verdutzten Burſchen die Platte 
aus der Hand. „Charlie, benimm dich!“ flüſtert Edith noch raſch, 
erbleichend Da aber hat ſich Charlie ſchon erhoben und balan⸗ 
ciert die Bratenſchüſſel durch den raſenden Gang des Speiſe⸗ 
wagens, er läuft wie auf Rollihuhen, rechtes Bein hoch, linkes 
Bein hoch genau wie damals, verklärt und lächelnd, im Genuß 


ſeiner geſchickten Ungeſchicklichkeit. 


Der junge Kellner, deſſen Nerven ſolchem unerhörten Zwi⸗ 
ſchꝛaf ill nicht gewachſen find, läßt offenen Mundes und ſtarren 
Auges die Soßenſchüſſel in der ſchlappen, bewußtloſen Hand ſich 
derart neigen, daß der braune Inhalt ſich über Ediths helles Ko⸗ 
ſtüm ergießt. Ein kreiſchender Aufſſchrei, eine Flut von Schimpf. 
der junge Kellner verſtört und bleich, ruft nach heißem Waſſer 
kniet, reibt. wiſcht — — Charlie ſitzt wieder artig da, ſtumm, 
ſchuldbewußt. unbewegt, nur fein Mund zuckt, und er hat das 
Gefühl, durch die Ewigkeit zu ſauſen 

a 


Alle wollen heiraten 


Soviel auch über Vergangenheit und Zukunft der Ehe ge⸗ 
ſchrieben werden mag, es läßt ſich die große Tatſache nicht weg⸗ 
ſtreiten: alle wollen heiraten! Das iſt ſeit altersher bis heute 
geblieben. Die Heiratsinſerate bilden heute genau wir vor vielen 
hundert Jahren oftmals den Auftakt zu dem großen Ereignis 
im Leben: der Ehe. Selbſt die Formen dieſer Geſuche haben ſich 
nicht weſentlich verändert. Man unterſcheidet noch immer gewiſſe 
Gruppen von Heiratsinſeraten: mal ſpricht die praktiſche Ver⸗ 
anlagung des Suchenden, mal die poetiſche Begabung, mal die 
wirtſchaftliche Einſtellung eine deutliche Sprache. Für die prak⸗ 
tiſche Einſtellung ſei hier ein Inſerat wiedergegeben aus dem 
Jahre 1789, eins der älteſten, uns bekannten Heiratsgeſuche (aus 
der Zeitſchrift „Geſpräche aus dem Reiche der Toten“): 


„Es wird ein Ehemann zu einer vorteilhaften Heirat geſucht. 
Er muß Waſſer trinken gelernt haben. Die Dame gibt ihm alle 
Tage ſieben Kronen zum Spielgeld und alle drei Jahre ein Kleid. 
Die Schuhe kann er ſich ſelbſt flicken, ſie hat das ganze Schuſter⸗ 
handwerk dazu. Auch muß er Feuer machen können, weil die 
Dame keine Magd hat, um den Skandal zu vermeiden, welchen 
die Mägde in einer Haushaltung, wo eine alte Frau iſt, zu 
geben pflegen. Liebhaber können fie beſehen“. 

Weniger nüchtern und nicht ganz ſo ſtreng und auftrumpfend 
iſt ein Inſerat, das am 9. Mai 1812 im Leipziger „Intelligenz⸗ 
blatt“ erſchien: 

„Vier honette, ſehr ſchöne 18- bis 24jährige Mädchen guter 
Erziehung, vom Lande, wovon jedes ſogleich 300 Gulden als 
Heiratsgut erhält, wünſchen in einer größeren Stadt Verſorgung 
zu finden. Sie ſchmeicheln ſich, gute Hauswirtinnen zu werden, 
jeder Wirtſchaft gewachſen und nur wegen Abgelegenheit ihres 
Vaterortes von anſtändigen Heiratsluſtigen ungeſucht zu ſein, 
denn ſie ſehen mehr auf Geſchicklichteit und Rechtſchaffenheit, als 
auf Vermögen. Um das Nähere können nicht über vierzig Jahre 
alte und mit keinem leiblichen Gebrechen behaftete Subjekte ſich 
ſchriftlich erkundigen mit der Aufſchrift: „Suchet, ſo werdet Ihr 
finden!“ Abzugeben im Verlagskontor“. 

Ein Beiſpiel für die poeſievolle Einſtellung einer Heirats⸗ 
luſtigen iſt das Inſerat einer Japanerin, das 1912 in einer 
Tokioer Zeitſchrift ſtand: 

„Ich bin eine ſehr hübſche Frau mit dichten Haaren, die 
wie Wolken wogen. Mein Geſicht hat den Seidenglanz einer 
Blume, mein Wuchs iſt biegſam wie die Weide, und meine 
Augenbrauen haben die Krümmung des wachſenden Halbmonds. 
Ich habe genug Vermögen, um Hand in Hand mit dem Geliebten 
durchs Leben zu ſchlendern, am Tage Blumen betrachtend, nachts 
den ſilbernen Mond. Wenn es einen netten, feinen Herrn gibt, 


der gebildet, klug, geſchickt, hübſch und von gutem Geſchmack iſt, 


will ich mit ihm mich für dieſes Leben vereinigen und mit ihm 
das Vergnügen teilen, jpäter in einem Grabe aus roſarotem 


N 


3. Promenadenenſemble aus ecrufarbenem Garbardine mit 
Fuchs⸗ oder Angorakanin⸗Beſatz. 

4. Jugendliches Enſemble aus lavendelblauem Krepp⸗Caid mit 
Einſatz, Revers, Kappe und Blume in Weiß — das einfache 
rex durch Steppereien belebt — der Rock mit vier Geh⸗ 
falten, 


unter dem 


Marmor beerdigt zu werden. Man ſchreibe mir 
Zeichen „Gleitende Schwalbe“. 

Nicht immer iſt es ſehr poetiſch, wenn die Heiratsluſtigen 
neckiſch werden oder gar dichten. Das zeigt ein aus neuerer Zeit 


ſtammendes Inſerat:: 
Blondine 


jung, hübſch, heiter und fein, 

möcht' zum nächſten Maien verehelicht jein. 
Mein Wunſch iſt: Ein Mann von Herzensadel, 

an Jahren ſchon älter und religiös ohne Tadel. 

Die Verhältniſſe ſeien geregelt und frei; 

auf daß nun blühe ein ſorgloſer Wonnemat! 

Manchmal geht es nicht ohne eine gewiſſe tragiſche Komit 
ab. Die falſche Romantik ſpukt noch immer in mancher Leute 
Köpfen. Dafür iſt folgendes nſerat ein Beiſpiel: 

„Oſterwunſch! Alter Wein ift ſteſts der beſte und edelſte, 
ſo bin auch ich nun gut abgelagert, daß ich genügend berauſchend, 
prickelnd wirken werde. Wo finde ich den guten Kenner, der 
meinem Duft, Blume und Gehalt entſprechend würdigen wird? 
Wer wird mich aus meinem dunklen Lagerraum i an das 
Tageslicht holen, zur Verſchönerung ſeines Daſeins? Herren 
nichts unter 30 Jahren, welche Wert darauf legen, eine Dame aus 
beſter Familie zwecks Heirat kennen zu lernen, werden gebeten, 
gefl. Zuſchriften an den Verlag ... zu richten.“ Ei 

Ein durchaus zeitgemäßes Inſerat dürfte das folgende fein: 

„Fräulein, 34, ev., körperlich gejund, ſchwarzbr., angenehmes 
Aeußeres, ohne Anhang, unbeſcholten, tüchtig im Haushalt, guter 
bürgerlicher Küche, mit eigener eingerichtete 3⸗Zimmer⸗Wohnung. 
1. Stock, Vorderhaus, in lebhafter Berliner Geſchäftgegend, Halte⸗ 
ſtelle von 7 Straßenbahnlinien, wünſcht Herren, wenn m 20 
auch Staatl. p. Beamten, ledig oder jüngeren Witwer an. itte 
40er Jahre, aber ohne Anhang, zwecks Heirat kennen zu lernen. 
Reelle Zuſchriften ...“ 22855 h 

Dagegen mutet folgendes Heiratsgeſuch ganz modern an; es 
iſt erfüllt von neuer Sachlichkeit: 

„Ich will heiraten. 

Ich bin: 40 Jahre, Chriſt, Großkaufmann, groß, 
dunkelblond, geſund, unabhängig. Gutes Einkommen, 
Haus, Auto, Vermögen, keine Verwandtſchaft. 

ch ſuche: er uto 

Dame, nicht über 30, blond, ſchlank, Chriſtin, vollkommen 

geſund und fehlerlos, 5 ne rei kleines Ver⸗ 
5 ntereſſe für Kunſt, Sport, he . 

mögen, Intereſſe f it, Sp ſchäf die ſich ſelbſt im 

Gerhard Frank. 


ſchlank, 
beſitze 


Das iſt die unſentimentale Gegenwart, 
Heiratsgeſuch offenbar! 


Die ruſſiſchen Schreckensinſeln g 

Die Solowetzky⸗Inſeln im Weißen Meer ſollen jetzt zu einer 
ſelbſtändigen „Republik der Verdammten“ erklärt werden, und 
damit würde die Sowjetunion eine ihrer furchtbarſten Schöpfun⸗ 
gen mit einem Schein der Freiheit umkleiden, der nur als billiger 
Hohn wirken kann. Iſt doch ſchon der Name dieſer „Inſeln der 
Nachtigallen“ eine blutige Ironie, denn es gibt dort keine Vöger 
und keinen Vogelgeſang. Die Geſchichte dieſer Inſeln ſeit dem 
Jahre 1920 iſt eine Kette furchtbarer Tragödien und grausamer 
Schrecken. Damals wurden ſie nämlich in ein Konzentrations- 
lager verwandelt und mit politiſchen Gefangenen bevölkert, die 
hauptſächlich aus Sozialdemokraten und Anarchiſten beſtanden. 
Nur die kräftigſten und geſündeſten der hierher Verbannten find 
noch am Leben. Faſt alle bekannten Sozialiſten und radikalen 
Polititer des Vorkriegsrußland waren auf den Inſeln deportiert, 
und in vielen Fällen waren es ganze Familien, darunter Säug⸗ 
unge auf den Armen der Mütter, die dieſer entsetzlichen Einöde 
ausgeliefert wurden. Etwa vier Jahre lang kümmerte man ſich 
überhaupt nicht um fie. Nur für die Verpflegung der Wächter 
wurde geſorgt, die ſich in der Hauptſache aus den brutalſten und 
grauſamſten Henkern des Bolſchewismus rekrutierten. Die Anar⸗ 
chiſten waren zunächſt auf einer der kleineren Inſeln interniert, 
wo man ihnen ein „anarchiſtiſches Leben“ geftattete, d. h. Me für 
ſich ſelbſt ſorgen ließ. Die „freie Liebe“ herrschte damals un⸗ 
gezügelt und führte zu tragiſchen Konflikten und vielem Blut 
vergießen, ſo daß ſich die Regierung ſchließlich entſchloß, die 
Anarchiſten unter die übrige Bevölkerung zu verteilen. Da die 
Sterblichteitsziffer auf dieſen Inſeln die höchſte in der ganzen 
Welt iſt, ſo erſchien dieſer Ort für beſonders geeignet, um 
auch widerſpenſtige Kommuniſten hierhin zu verbannen. 
Eine beträchtliche Anzahl dieſer Genoſſen, deren man ſich aus 
irgendeinem Grunde entledigen wollte, wurde ledes Jahr 
hierhergebracht. Die Bewachung erfolgte mit der größten Grau⸗ 
ſamkeit. Männer und Frauen wurden zu Tode gepeitſcht, 
hunderte nackt und bloß in die Einöde hinausgejagt und dem 
Erfrierungstode überlaſſen. Tauſende von Intellektuellen des 
Vorkriegsrußland wurden zum Selbſtmord getrieben, darunter 
ſo mancher bedeutende Gelehrte und Künſtler, die das Leben 
unter dieſen Bedingungen nicht ertragen konnten. 


Der Vorſitz bei der Verſammlung 
des Deulſchen Städtetages 
die am 26. und 27. September in Dresden ſtattfand, wird von 


Er 4 1 Pr n 
d räfidenten des Städtetages, Dr. Mulert, geführt. Das ungariſche Schwabenberg Renne 

N u; Pr das — als bedeutendſtes internationales Autorennen des Landes — am 21. September veranſtaltet wurde, ſtand im 
Zeichen deutſcher Siege: in der Rennwagenklaſſe ſiegte Hans Stuck auf Auſtro⸗Daimler (im Bilde während des 


Rennens), in der Sportwagenklaſſe erzielte Rudolf Caracciola (im Ausſchuftt) auf Mercedes-Benz die beſte Zeit des 


Tages. a 


Luſſer gewinnkdenbelgiſchen Königspokal 
Robert Luſſer — Stuttart. 


Aus Dem. Weidener der een um den bel⸗ Aus Fraukreich ausgewieſen — in Amerika begeiſtert empfangen 

giſchen Königspokal ging auch diesmal, wie ſchon in den Dieſe Genugtuung hatte der amerikaniſche Zeitungskönig William Randolph Hearſt (Mitte — im hellen Anzug). Bei einem Bei 

beiden letzten Jahren, der deutſche Flieger Robert Luſſer als ſuch in Paris wegen der Veröffentlichung des franzöſiſch⸗engliſchen Flottengeheimvertrages aus Frankreich ausgewieſen, wurds 

Sieger hervor. Luſſer hat damit die wertvolle Trophäe er bei feiner Rückkehr nach Amerika in Neuyork wie ein Triumphator empfangen. 1 115 
endgültig in ſeinen Beſitz gebracht. 5 1 f. 25 ; 


Karl Klindworih 
Zum 100. Geburtstag des großen Pianiſten. 
Am 25. September waren es 100 Jahre, daß Karl Klind⸗ 


worth, einer der berühmteſten Muſikpädagogen ſeiner Zeit, 

in Hannover geboren wurde. Auch als Herausgeber und 

Das Stuttgarter Haus des „Jud Süß“ wird abgeriſſen Bearbeiter von muſikaliſchen Werken, namentlich der 

Einem Straßendurchbruch in der Stuttgarter Innenſtadt wird ein Haus, das in der Geſchichte Stuttgarts und Württembergs einſt Wagner'ſchen Opern, und als Dirigent der Berliner Phil⸗ 

eine große Rolle geſpielt hat, zum Opfer fallen: das Katharinenſtift — einſt das Palais des „Juden Süß“, der in den harmoniſchen Konzerte hat Prof. Klindworth Verdienſtvolles 

dreißiger Jahren des 18. Jahrhunderts als württembergiſcher Finanzminiſter ſeine unheilvolle Rolle ſpielen konnte, bis ihm der geleiſtet. Er ſtarb während des Krieges im Alter von 
Prozeß gemacht wurde und er am Galgen endete, 86 Jahren. 


genommen 


In erſchreckender Weiſe mehrt ſich die Zahl der 


Flugzeugkataſtrophen, die auf den gefährlichſten 
Feind des Luft⸗ und Schiffsverfehrs, den Nebel, 
zurückzuführen ſind. Völlig neue Wege werden 
jetzt beſchritten, um ihm wirkſam zu begegnen. 


Die „Internationale Beleuchtungs-Kommiſſion“ trat kürz⸗ 
lich zu einer gemeinſchaftlichen Beratung zuſammen. Wollen 
die Herren aus England, Frankreich, Deutſchland, Italien, 
Holland, Schweden, Polen, Japan uſw. etwa unſeren Planeten 
auf gemeinſchaftliche Koſten beleuchten? Es ſieht ja in 
manchem Gebiet unſerer Mutter Erde noch recht dunkel aus. 
Aber ſolche Beleuchtungspläne liegen in nebelgrauer Ferne, 
werden wohl nicht ſobald in Angriff genommen werden. Man 
denkt an weit Näherliegendes. 

Schon die Teilnahme von Schiffahrts- und Fliegerkreiſen 
an dieſen mehrtägigen Beratungen deutete an, worum es ſich 
in erſter Linie handelt. Der Flugverkehr will ſich der inter⸗ 
nationalen Regelung, wie ſie ſich im Schiffsverkehr im zuge 
der letzten Jahrzehnte notgedrungen durchgeſetzt hat, immer 
mehr anpaſſen. Selbſtverſtändlich unter Wahrung ſeiner 
Eigenart. 

„Dreifaches Erz umpanzerte die Bruſt deſſen, der ſich auf 
die Wogen des Meeres wagt.“ So ſang einſt der römiſche 
Dichter Horaz. Aber wie weichen ſchon die Fahrten der 
Wikinger, die Unternehmungen eines Columbus und Vasco 
de Gama von den Seefahrten des Altertums ab, die im Grunde 
nur Küſtenfahrten waren! Die Seefahrer des 
Altertums mußten Küſtenfahrer ſein, da ſie die Landmarken, 
nach denen ſie ihre Richtung beſtimmten, nicht aus den Augen 
verlieren durften. Erſt als die Himmelskunde in den Dienſt 
der Schiffahrt geſtellt wurde und der Seemann ſich mit den 
Anfängen der Kunſt des Navigierens vertraut machte, durfte 
er ſich an Hochſeefahrten wagen: Was wären unſere Ozean— 
riefen, die in wenigen Tagen das Atlantiſche Meer durch⸗ 
queren, ohne die modernen Hilfsmittel der Navigation! Auf 
hoher See, wo ſeſte Anhaltspunkte fehlen, kann der Seefahrer 
den Standort ſeines Fahrzeuges jederzeit durch Meſſung der 
Höhe der Geſtirne feſtſtellen und in die Seekarte übertragen. 
Dieſe aſtronomiſche Ortsbeſtimmung ermöglicht es ihm, 
Abweichungen vom richtigen Schiffskurſe, die durch Strom⸗ 
verſetzung, Abtrift infolge ſeitlichen Windes, Seegang, Steuer- 
fehler und andere Einflüſſe entſtehen können, dauernd zu be⸗ 
richtigen und ſo unbeabſichtigte wie unerwünſchte Umwege zu 
vermeiden. Angeſichts der Küſten erfolgt die Feſtſtellung des 
Schiffsortes in einfacherer Weiſe durch Peilung nach Land⸗ 
marken und nach den Seezeichen. Bei unſichtigem Wetter und 
bei Nebel, dem ſchlimmſten Feinde des Seemannes, verſagen 
dieſe auf der Sichtbarkeit von Objekten beruhenden (optiſchen) 
Verſahren völlig. Ein großer Teil der Seeunfälle, Stran- 


dungen und Zuſammenſtöße iſt auf ſchlechte Sicht, insbeſondere 
auf den Nebel, zurückzuführen. 
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So lernt man Jett fliegen „ohne Sicht“. 
Im Uebungsflugzeug iſt der rechte Führerſitz völlig überdeckt, 
lo daß der Schüler im verdunkelten Raum und ohne jede Erd= 
ſicht nur nach Inſtrumenten zu fliegen gezwungen iſt. 


Auf hoher See iſt die Fahrt bei unſichtigem Wetter noch 
verhältnismäßig gefahrlos; Untiefen ſind ja im allgemeinen 
nicht vorhanden und Zuſammenſtöße werden ſich bei der ge— 
ringen Verkehrsdichte nicht ſo leicht ereignen. Aber mit der 
Annäherung an die Küſte wachſen die Gefahren für die Schiff— 
fahrt. Die Anſteuerung der durch Seezeichen bezeichneten und 
mit Lotſenhilfe befahrbaren Zufahrten zu den Seehäfen und 
Fahrwaſſern der Ströme führt in den Bereich der den Küſten 
vorgelagerten Untiefen und erfordert ein genaues Innehalten 
des Kurſes und ſorgfältiges Navigieren. Bei Nebel ſind die 
ſonſt ſichtbaren Seezeichen unwirkſam. Daher griff man bis 
in die neuere Zeit hinein zu Schallſignalen. Sie follten 
in erſter Linie vor Untiefen und Schiffahrtshinderniſſen 
warnen. Aber trotz aller Fortſchritte, die man auf dem Gebiet 
der Schalltechnik gemacht hat, find dieſe Schallſignale doch recht 
unzuverläſſige Hilfsmittel geblieben. 

Da kamen die elektriſchen Wellen den Seefahrern 
zu Hilfe. An die Stelle der Leuchtfeuer ſind die Funkfeuer 
getreten. Was iſt ein ſolches Funkfeuer? Nichts anderes als 
ein Leuchtfeuer ins Elektriſche übertragen, ein Strahler, der 
mit beſtimmten eigentümlichen „Kennungen“ ellektriſche 
Wellenzüge ſtatt der Lichtſignale ausſendet. Dieſe Kennun⸗ 
gen, die die Unterſcheidung zwiſchen den einzelnen Funk— 
ſeuern ermöglichen, ſind durch das Rufzeichen der Sendeſtation, 
den „Zeittakt“, die Tonhöhe und die Wellenlänge, charakteriſiert. 
Genau wie die Leuchtfeuer und die Schallſender werden die 
Funkſeuer automatiſch betrieben. Der Kapitän eines Schiffes, 
das ſich in der Nähe einer mit Funkfeuern beſetzten Küſte be— 


findet, hat es leicht, eine Richtungs⸗ und Ortsbeſtimmung 


DD 


Willi Polte, Flugkapitän der Deutſchen Lufthanſa, hat 


durchzuführen. Es bedarf hierzu nur eines Sonderempfangs- vor kurzem von den Anfängen des Luftverkehrs erzählt. „Die 


geräts, des Peilers, das eine drehbare Rahmenantenne beſitzt. 
Dieſes Gerät geſtattet dem Kapitän, die eindeutige Richtung 
des gepeilten Funkfeuers zum Schiffsort genau zu ermitteln 
und die gepeilte Station in gerader Linie anzuſteuern. Eine 
Ortsbeſtimmung läßt ſich leicht durch Richtungsbeobachtung 
und aus dem Schnittpunkt zweier oder mehrerer auf der See— 
karte eingetragener Funkfeuerſtrahlen durchführen. 

Nahezu die ganze deutſche Handelsflotte 
hunderte Schiffe aller Nationen ſind mit einem ſolchen Peiler, 
vorzugsweiſe dem von der Telefunken-Geſellſchaft entwickelten, 
ausgerüſtet. In den letzten vier Jahren wurden an den 
Küſten der verſchiedenen Staaten bereits etwa 150 Funkfeuer 
errichtet. Ein Schiff, das z. B. aus dem Atlantiſchen Ozean 
durch den Kanal nach Hamburg fährt, wird auf der ganzen 
Strecke weſtlich von Irland ab ſelbſt im dichteſten Nebel richtig 
ſteuern und fortgeſetzt ſeinen Standort feſtſtellen können — 
mit Hilfe des Peilers und der unſichtbaren Funkfeuer. 

Erſt vor wenigen Wochen wurde eine neue Glanz 
leiſtung dieſes Radio⸗Sicherheitsdienſtes be⸗ 


und viele 


Aus den ſtindertagen der Derkehrsfliegerei. 
Die Piloten hielten ſich ängſtlich an die Eiſenbahnlinien. 


kannt. Auf der letzten Fahrt des Lloyddampfers „Bremen“ 
nach Newyork war, wie üblich, das „Bremen“-Poſtflugzeug in 
etwa 1100 Kilometer Entfernung von der Küſte nach Boſton 
mit der Poſt von Bord mit Hilfe des Katapults abgeflogen. 
Unterwegs geriet das Flugzeug jedoch in dichten Nebel. Auch 
die Wetterberichte von den Küſtenſtationen, die man mit dem 
Telefunken-Flugzeugradio aufnahm, lauteten ungünſtig. Der 
Führer entſchloß ſich zur Rückkehr. Aber wie im Nebel den 
Weg zum Mutterſchiff, das ſich in ſchneller Fahrt nach New⸗ 
York befand, zurückfinden? Das Radio hat es ermöglicht. Auf 
Aufforderung des Funkoffiziers der „Bremen“ ſandte das 
Flugzeug alle zehn Minuten Richtungszeichen für den Tele⸗ 
funkenpeiler an Bord der „Bremen“. Dank der ſo erhaltenen 
Peilungen konnte die „Bremen“ mit ihrer Debeg-Bordfunk⸗ 
ſtelle dem Flugzeugführer die zu ſteuernden Kurſe zurücktele⸗ 
graphieren. Und ſiehe da, das Flugzeug fand ſo im Nebel 
ſicher ſeinen Weg! Um 5 Uhr abends bemerkten die Flieger 
die nach oben gerichteten Scheinwerfer der „Bremen“ und kurze 
Zeit darauf war die Flugmaſchine an Bord des Mutterſchiffs 
geborgen. 


Eine Glanzleiſtung nach neuem Syftem. 


Das poſiflugzeug der „Bremen“ fand in dichtem Nebel dank 
arabtlofer Peilung wieder den Weg zum Mutterfchiff. 


Aber trotz aller Fortſchritte der Technik läßt ſich nicht jedes 
Schiffsunglück vermeiden. Der Nebel iſt ein gar unheimlicher 
Geſelle, und noch gefährlicher als für den Ozeandampfer kann 
er für das Flugzeug werden. Mehrere beſonders tragiſche 
Unfälle, die die Luftfahrt Ende vorigen Jahres zu verzeichnen 
hatte, ſind auf das Konto des Nebels zu ſchreiben. Soll man 
aber deswegen alle Flüge während des Nebels unterlaſſen? 
Dieſe Frage bejahen, hieße das Flugzeug als Verkehrsmittel 
faſt völlig entwerten. Deswegen iſt es notwendig, daß der 
Flugzeugpilot ſich auch gegen dieſe Gefahr entſprechend rüſtet. 
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erſte Luftverkehrsſtrecke,“ ſo berichtet er, „wurde 


1919 zwiſchen Berlin und Weimar in Betrieb genommen. 
Wir flogen mit notdürftig umgebauten ehemaligen Kriegs— 
maſchinen, und ebenſo primitiv war die Organiſation hinſicht⸗ 


Das Ende der alten Ceuchtturmromantik. 
Der moderne Seefahrer orientiert ſich nach Funkzeichen. 


lich der Nachrichtenübermittlung, Wetterberatung uſw. Um 
trotzdem den Flug durchführen zu können, flogen wir längs 
den Eiſenbahnlinien, um fo Hinderniſſen, wie Schorn- 
ſteinen, Kirchtürmen uſw., aus dem Wege zu gehen. Durch 
regelmäßiges Fliegen auf ein und derſelben Strecke kannten 
wir bald jedes Bodenhindernis und erzielten verhältnismäßig 
gute Erfolge. Es entwickelte ſich auch für die nächſtfolgenden 
Jahre der „Tiefe bzw. Hindernisflug“ bei ſchlechter Boden⸗ 
ſicht. Damals waren Flugzeuge wenig wertvoll. Bei vor⸗ 
kommenden Brüchen wurde einfach eine neue Maſchine aus der 
Halle geholt. In anderen Ländern war die gleiche Erſcheinung 
zu beobachten. Da das damalige Flugzeug mit etwa 100 Kilo» 
metern Reiſegeſchwindigkeit recht langſam war, gab es ver» 
hältnismäßig wenig Unglücksfälle. Bei fortſchreitender Zu⸗ 
nahme der Geſchwindigkeit ergaben ſich immer größere Schwie⸗ 
rigkeiten im Tiefflug. So kam es zu Zuſammenſtößen zweier 
Maſchinen, die längs derſelben Eiſenbahnlinie, aber in ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung flogen. Alſo mußten andere Wege 
geſucht werden.“ e 

Welches find nun die Gründe, die das Fliegen bei Nebel 
und Gewitter, überhaupt bei ſchwerer Bodenſicht, ſo ſchwierig 
geſtalten? Bei dem Flug ohne Sicht hat der Flug⸗ 
zeugführer fein Gefühl für die Lage der Ma⸗ 
ſchine. Sein Gefühl trügt ſogar, da er zum Beiſpiel bei 
Aufhören der Drehung nach rechts glaubt, er wende nach 
links. Eine gleichbleibende Drehung gibt das Gefühl des 
Stillſtandes. Polte hat nun in dieſem Winter begonnen, junge 
Piloten im Auftrage der Deutſchen Lufthanſa im „Blind- 
fliegen“ zu unterrichten. Das heißt, der Pilot hat ſich hier 
nur nach feinen Inſtrumenten zu richten. Wir beſitzen näm⸗ 
lich einige recht zuverläſſige Hilfsmittel, mit denen wir lange 
Strecken im Nebel zurücklegen und die Maſchine dennoch gut 
auf Kurs und Höhe halten können. Bei ſolchem „Blind— 
fliegen“ nach Inſtrumenten ſteuert der Pilot in einer voll 
kommen abgeſchloſſenen dunklen Kabine das Flugzeug allein 
nach ſeinen Inſtrumenten. Er ſieht nichts von der Welt und 
ſchwebt in völliger Einſamkeit durch den Luftraum. Jeder 
Steuerausſchlag wird regiſtriert und nach jedem Schwenken 
und Drehen ſeiner Inſtrumente hat er die Maſchine in der 
richtigen Lage zu halten. 

Hat der Flugzeugführer ſo durch theoretiſches Blindfahren 
die Beherrſchung der Inſtrumente gelernt, ſo wird der Flug 
durch Wolken und Nebel in Zukunft für ihn keine ſonderliche 
Gefahr mehr bedeuten. Mit einer einzigen Ausnahme: 
Start und Landung laſſen ſich auch heute im 
Nebel noch nicht durchführen, weil die Inſtrumente 
erſt in höheren Schichten einwandfrei arbeiten. Hier erwächſt 
der Technik die Aufgabe, Apparate zu erfinden, die auch das 
ermöglichen. Erſt dann wird der Luftverkehr mit hundert— 
prozentiger Sicherheit ausgeübt werden können. 


Dr. Kurt Lamprecht. 


Das erſte deutſche Funkſeuerſchiff. 
Die von ihm drahtlos ausgefandten Signale ermoglichen allen 
in der Nähe befindlichen Schiffen eine genaue Ortsbeſtimmung. 
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Pleß und Amgebung 


70. Geburtstag. 
Frau Louiſe von Stachelski in Pleß begeht am Sonntag, 
den 28, dieſes Monats, ihren 70. Geburtstag. 


Evangeliſcher Kirchenchor. 
Die nächſte Probe findet Freitag, den 3. Oktober d. Is., 
abends 8 Uhr, in der Kirche ſtatt. Es werden Geſänge für das 
Erntedantfeſt eingeübt. 


Geſangverein Vieh. 

Da die letzte Chorprobe immer noch ungenügend beſucht war, 
wird die Probe am Montag, den 29. d. Mts. ausfallen. Die 
nüchſte Probe des Gemiſchten Chores findet endgültig am Mon⸗ 
tag, den 6. Oktober d. Is. ſtatt, zu der alle ſingenden Mitglieder 
um ihr Erſcheinen gebeten werden, her 

Stenographie „Stolze⸗Schrey“ in Emanuelsſegen. 

Der Stenographiezirkel beginnt in Kürze wiederum 
mit einem neuen Unterrichtskurſus. Zu den bereits gemel⸗ 
deten Perſonen können noch welche hinzutreten, falls die 
Meldung ſofort erfolgt. Die Uebungsabende für Mitglieder 
finden jede Woche im Ledigenheim ſtatt. Dabei wird bereits 
für den Wettbewerk zu der großen Bundestagung in Königs⸗ 
hütte geübt und Vorbereitungen dazu getroffen werden. 


Gaſtlonzert des Heiteren Oberſchleſiſchen Funkquartetts. 


Wir weiſen wiederholt auf das am Mittwoch, den 1. 
Oktober d. J., abends 8 Uhr, im Saale des „Pleſſer Hof“, 
ſtattfindende Gaſtkonzert des Heiteren Oberſchleſiſchen Funk⸗ 
quartetts hin. Der Vorverkauf für dieſe Veranſtaltung hat 
bereits in der Geſchäftsſtelle dieſes Blattes begonnen. Karten 
ſind noch zu den Preiſen von 3, 2 und 1.50 Zl. zu haben. Der 
Beſuch des Abends kann nur beſtens empfohlen werden. 


Einbruch in die Private Höhere Kuaben⸗ und Mädchen⸗ 


5 ſchule. . s 

In der Nacht vom Donnerstag zum Freitag iſt in die hieſige 
Private Höhere Knoben⸗ und Mädchenſchule eingebrochen worden. 
Der oder die Täter haben die Scheiben eines Hoffenſters einge⸗ 
drückt und gelangten dadurch in das Innere des Gebäudes. Hier⸗ 
auf ſägten ſie die Füllung der Tür des Direktorzimmers aus, in 
dem ſie den Schlüſſel des Geldſchrankes fanden und daraus eine 
Kaſſette mit etwa 400 Zloty Inhalt entwendeten. Die geöffnete 
Kaſſette wurde in den Morgenſtunden beim Dominium Kempa 
gefunden. Die Polizei iſt mit der Aufklärung des Falles be⸗ 


schäftigt. 
Tichau. 
Obermälzer Perl begeht am Sonnabend, den 27. d. Mts. ſein 
25jähriges Dienſtjubiläum bei der Fürſtlichen Brauerei. 


Verpachtung der Petrowitzer Gemeindejagd. 

Am 6. Oktober, vormittags 10 Uhr, wird im Gemeinde⸗ 
büro die Gemeindejagd von Petrowitz 2 neu verpachtet. Die 
Jagd umfaßt ein Areal von 243 Hektar. Die Pachtbedin⸗ 
gungen liegen bis zum 6. Oktober im Gemeindebüro aus. 


Spielplan des Vielitzer Stadtheaters. 
Eröffnungsvorſtellung: Sonnabend, den 27. d. Mts., 
abends 8 Uhr, „Minna von Barnhelm“. Sonntag, abends 


8 Ahr, „Minna von Baxnhel ee den 30, Sep, 


tember, und Fanz den 3. Oktober, „ 


ilige Flamme“, 
ein Schauſpi elan 


in 3 Akten von William Samerjet:Mangham,, 


Goktesdienſtordnung: 


Katholiſche Kirchengemeinde Pleß. 
Sonntag, den 28. September 1930: 
6.30 Uhr: Stille heilige Meſſe. 
7.30 Uhr: Polniſches Amt mit Segen und poln. Predigt, 
3 95 Uhr: Deutſche Predigt und Amt mit Segen für Adolf 
abka. i 
10.30 Uhr: Polniſche Predigt und Amt mit Segen, 


Evangeliſche Kirchengemeinde Pleß. 
8 Sonntag, den 28. September 1930: 
8 Uhr: Deutſcher Gottesdienſt. l 
10 Uhr: Polniſcher Gottesdienſt. a 


Sportliches 
Sport am Sonntag. 


Der Sonntag bringt im Fußballſport keine großen Ereigniſſe. 
An Verbandsſpielen gibt es nur zwei Treffen, und zwar das 
Proteſtſpiel des 1. F. C. gegen Naprzod und das Gruppenmei⸗ 
ſterſchaftsſpiel Amatorski gegen Sturm Bielitz. Von größerer 
Bedeutung verſpricht das zum erſten Mal in Kattowitz jteigende 
Handballrepräſentativſpiel zwiſchen Polniſch⸗ und Deutſchober⸗ 
ſchleſten zu werden. In Bielitz finden die Endſpiele im Handball 
um einen von der D. S. A. P. geſtifteten Pokal ſtatt. Auch der 
am heutigen Sonnabend in Bogutſchütz zum Austrag kommende 
Boxkampfabend, verſpricht intereſſant zu werden. Weiter findet 
in Poſen der Leichtathletit⸗Repräſentativkampf zwiſchen Ober: 
ſchleſten und Poſen ſowie der Marathonlauf um die polniſche 
Meiſterſchaft ſtatt. oa 


Polniſch. gegen Deutſchoberſchleſien im Handball. 

Dieſes Spiel der Jandballrepräſentanten von Oſt⸗ und Weit: 
oberſchleſien welches um 3 Uhr nachmittags auf dem 1. F. C.⸗ 
Platz vonstatten geht, wird gewiß eine Maſſe von Zuſchauern 
anziehen, zumal der Sandballſport in Oberſchleſien ſich raſch und 
immer mehr rerbreitet. Das letzte Spiel, welches in Beuthen 
ausgetragen wurde, brachte unſeren Vertretern eine ziemlich 
große Niederlage. Darum muß man wirklich geſpannt ſein wie 
der Oſten diesmal abſchneiden wird und ob es ihm gelingen 
wird gegen die hervorragend ſpielenden Deutſchoberſchleſier ein 
beſſeres Reſultat herauszuholen. 72 / 

Amatersti Königshürte — Sturm Bielitz. 

Der Amatorski empfängt heute Seunabend und morgen 
Sonntag die Bielitzer im ſaälligen Meiſterſchaftsſpiel. Das am 
heutigen Sonnabend zum Austrag kommende Spiel ſollte ſchon 
am vergangenen Mittwoch in Bielitz zum Austrag kommen, 
doch einer Bitte von Sturm zufolge werden beide Spiele in 
Königshütte ausgetragen. Trotzdem die Bielitzer ein nicht zu 
unterſchätzender Gegner find, jo müßte doch Amatorsli beide 
Spiole fiir FH entſcheiden, jo daß den Amateuren die Meiſter⸗ 
ſchaft nicht mehr zu nehmen fein wird. Die Spiele beginnen an 
beiden Tagen um 144 Uhr und ſteigen auf dem A. K. S.⸗Platz. 

1. F. C. Kattowitz — Naprzod Lipine. 

Das Spiel obiger Gegner geht auf dem Kolejowyplatz von⸗ 

ſtatten und iſt ein Meiſterſchaftsſpiel der erſten Serie. Das 
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| Ein heißer Tag vor dem Preſſerichter 


Korfanty gegen Dr. Witczal — Die „muſteriöſe“ Geſchichte mit dem gelälſchten Wechſel — Ir. Witczak 
contra „Kattowitzer Zeitung“ — Die Mißwirtſchaft bei ber polniſchen Theatergemeinde — 16 Prozeſſe 
gegen das polniſch⸗ſozialiſtiſche Irgan — Vertagung der meiſten Prozeſſe 


Verſchiedene intereſſante Prozeßſachen kamen am geſtrigen 
Donnerstag vor dem Kattowitzer Gericht zum Austrag. Als 
Ankläger gegen Richter Dr. Witczak trat Korfanty auf, dem 
erſterer Wechſelfälſchung nachſagte. Die Angelegenheit ſoll in 
die Vorkriegszeit hineinſpielen und Korfanty auf einem, von 
dem inzwiſchen verſtorbenen Napieralski (Katolik⸗Verlag⸗ 
Beuthen) ausgeſtellten Wechſel einen Stempel des Verlages auf⸗ 
gedrückt, ſowie die Unterſchrift des Napieralski nachgeahmt 
haben. Dies alles iſt angeblich ohne Wiſſen und Genehmigung 
des Napieralski erfolgt und Korfanty ein entſprechender Wech⸗ 
ſelbetrag ausgezahlt worden. Zu der Verhandlung -erfhicn 
Korfanty ſelbſt, der durch ſeine ſarkaſtiſchen Bemerkungen durch⸗ 

blicken ließ, daß ihn die Sache wenig bange macht und es dem 
Ankläger ſchwerlich gelingen dürfte, Beweiſe für die Behaup⸗ 
tungen und Anwürfe zu erbringen. Nichts deſtoweniger ſtellte 
Richter Dr. Witezak den Antrag auf Vorladung verſchiedener 
Zeugen, die durch ihre Ausſagen die Behauptungen beſtätigen 
ſollen. U. a. werden der Wojewode, ſowie ein Finanzrat und 
der Leiter des Katolik vorgeladen und die Prozeßſache vertagt. 

Alsdann gelangte die Prozeßſache Dr. Witezak⸗Kattowiger 
Zeitung zum Austrag. In dem genannten Blatt wurde auf den 
„Polonia“ ⸗Artikel, der ſ. Zt. die Angriffe gegen Dr. Witezak 
enthielt, zurückgegriffen und einzelne Stellen des Artikels 
zitiert. Angeklagt war Redakteur Dr. Hoffmann, welcher aus⸗ 
führte, daß es ſich lediglich um eine Wiedergabe handele und 
man mehrfach auf die „Polonia“ als Quellenangabe in dem 
Artikel zurückgegriffen hätte und damit zum Ausdruck bringen 
wollte, daß dieſe die Verantwortung für die Meldung übernehme. 
Privatkläger Dr. Witczak ſtellte ſich auf den Standpunkt, daß 
die Prozeßſache gegen die „Kattowitzer Zeitung“ mit der „Po⸗ 
lonia“ unmittelbar nichts zu tun habe und der Redakteur die 
Beweisführung für die erhobenen Behauptungen übernehmen 
müſſe. Der Rechtsbeiſtand des angeklagten Redakteurs bean⸗ 
tragte unter dieſen Umſtänden die Vertagung der Verhandlung 
bis zum endgültigen Abſchluß der Prozeßſache gegen die „Polo⸗ 
nia“, um eine Möglichkeit zu haben, entſprechende Beweiſe zu 
liefern. ; 

Zu der Angelegenheit, betreffend die Mißwirtſchaft bei 
der Vereinigung der polniſchen Theaterfreunde, nahm die „Po⸗ 
lonia“ in einem beſonderen Artikel Stellung, in dem es hieß, 
daß die Schädlinge der Kultur und Verteidiger der Kunſt 
inmitten der Vereinigung der polniſchen Theaterfreunde, viel⸗ 
leicht nicht gerade aus böswilliger Abſicht, aber doch immerhin 
nicht ordnungsgemäß gewirtſchaftet haben. Als Beiſpiel für die 


Mißwirtſchaft wurde dann in dem Artikel darauf hingewieſen, 
daß nach dem Rechenſchaftsbericht der Vereinigung polniſcher 
Theaterfreunde an die polniſche Theaterkaſſe für die Theater⸗ 
ſaiſon 1928/29 die Summe von 742 957,87 Zloty, in Wirklichkeit 
jedoch der Betrag von 849545 Zloty überwieſen worden iſt, alſo 
eine Summe von 97 552,13 Zloty mehr, was allerhand bedeuie. 
und worüber man ſich ſchon Rechenſchafſt abzulegen hätte. — 
Redakteur Weſſelowski bemerkte, daß der Stadtverordnete 
Dr. Ziolkiewicz auf der Stadtvetordnetenſitzung über die Miß⸗ 
ſtände bei der polniſchen Theatergemeinde in Kattowitz öffent⸗ 
lich Kritik geübt hätte und dieſe Sache nun in der „Polonia“ 
aufgegriffen worden ſei, ohne daß dabei irgendeine Beleidigung 
von Perſonen beabſichtigt worden wäre. 

Der Rechtsbeiſtand der Kläger und zwar des Schulvpiſitators 
Miedniak und weiterer zweier Mitglieder der Vereinigung poln. 
Theaterfreunde bemerkte, daß Dr. Ziolkiewicz bei der Buchprü⸗ 
fung Irrtümer unterlaufen ſein ſollen und weiter, daß ſich der 
„Polonia“⸗Artikel übel ausgewirkt härte, da die Budgetkom⸗ 
miſſion die Subventionsgelder für das polniſche Theater ze. 
ſtrichen habe, g 

Auf beſonderen Antrag des beklagten Redakteurs, welcher 
Vorladung des Dr. Ziolkiewiez erwünſchte, wurde die Prozeß⸗ 
ſache ebenfalls vertagt. 

In der gleichen Sache ſollte die „Polonia“ eine von der 
Vereinigung poln. Theaterfreunde zugeſandte Berichtigung auf⸗ 
nehmen, was jedoch nicht erfolgte. Redakteur Weſſelowski be⸗ 
merkte, daß es ſich um die großen Defizite bei der polniſchen 
Theatergemeinde handelte und die „Polonia“ damals hierüber 
wahrheitsgetreu berichtete. Das Gericht ſtand allerdings auf 
dem Standpunkt, daß die zugeſandte Berichtigung ſchon aus for⸗ 
mellen Gründen Aufnahme hätte finden müſſen und verurteilte 
den Redakteur zu einer Geldſtrafe von 100 Zloty. Die Be⸗ 
richtigung iſt noch nachträglich aufzunehmen. 

Neben weiteren, anderen Prozeßſachen waren auch 16 Preſſe⸗ 
prozeſſe gwegen den ehemaligen verantwortlichen Redakteur 
der „Gazeta Robotnicza“ Sejmabgeordneten Motyka angeſetzt. 


Einzelne Prozeſſe zogen ſich ſchon ſeit nahezu zwei Jahren hin. 


Ein Teil dieſer Prozeſſe galt als verjährt, ein anderer Teil wurde 
nach Aufhebung des Preſſedekrets niedergeſchlagen. Verſchie⸗ 
dene andere Prozeſſe werden vermutlich zu einem ſpäteren Zeit⸗ 
punkt ausgetragen. Abgeordneter Motyka war auch diesmal 
vor Gericht nicht anweſend, ſondern als Rechtsbeiſtand Advokat 
Dr. Ziolkiewicz zugegen. 9. 


erſte Spiel konnte der 1. F. C. mit 4:0 für ſich entſcheiden, doch 
legte Naprzod gegen dasſelbe Proteſt ein welcher auch durchging 
und ein neues Spiel angeſetzt wurde und welches nun am Sonn⸗ 
tag zum Austrag kommt. Das Spiel ſelbſt, welches auf einem 
neutralen Platz ausgetragen wird, verſpricht wirklich intereſſant 
zu werden, zumal das Kräfteverhältnis beider Mannſchaften 
augenblicklich wohl das gleiche iſt und es ſchwer fällt einer Mann⸗ 
ſchaft den Sieg im voraus zuzuſprechen. Beginn des Spieles um 
3% Uhr nachmittags. Vorher Spiele der unteren Mannſchaften. 
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Die Domber haben im Freundſchaftsſpiel Pogon Friedens⸗ 
hütte zu Gaſte und werden, wenn auch auf eignem Platz ſpielend, 
ſchwer zu kämpfen haben, um gegen die ſich in großer Form 
befindenden Gäſte gut abzuſchneiden. Das Spiel ſelbſt, welches 
um 3% Uhr nachmittags beginnt, verſpricht intereſſant zu 
werden. Vorher ſpielen die unteren Mannſchaften. 


Korbballturnier auf dem 1. F. C.⸗Platz in Kattowitz. 

Auf dem 1. F. C.⸗Platz findet ein intereſſantes Korbballtur⸗ 
nier ſtatt und zu welchem zahlreiche Meldungen abgegeben 
wurden, jo daß es harte Kämpfe um den erſten Platz geben wird. 
Die Spiele ſelbſt beginnen ſchon am Sonntag Vormittag. 


B. K. S. 29 — B. K. S. Kattowitz. 

Der B. K. S. 29 Bogutſchütz veranſtaltet heute Sonnabend, 
den 27. September, abends 8 Uhr, im Kozaſchen Saale zu Go, 
gutſchütz einen Boxkampfabend mit dem B. K. S. Kattowitz. 
Das Programm ſieht folgende Kämpfe vor lerſtgenannt Bogut⸗ 
ſchütz): Papiergewicht: Militz — Moczko; Fliegengewicht: 
Bednorz — Michalski; Bantamgewicht: Pawlica — Tkocz; 
Federgewicht: Kroczek — Radwanski; Leichtgewicht: Glowania 
— Urgacz; Weltergewicht: Wojeik — Bara (05 Myslowitz);: 
Mittelgewicht: Klaus — Szezotka (06 Myslowitz). Einlei⸗ 
tungskampf: Dytko — Nebel. 


Aus der Wojewodſchaft Schleſien 


Korfanky verhaftet 

Wie die Verhaftung vor ſich ging, berichtet ein Extra⸗ 
blatt der „Polonia“ in Jol enden Ausführungen: Am Mor⸗ 
gen (Freitag) um 49 Uhr, wurde der gew. Abgeordnete 
Wojciech Korfanty, welcher ſchon ſeit 30 Jahren als 
Beſchützer des ſchlefiſchen Volkes und als Kämpfer für die 
den em e eintrat, verhaftet. Und zwar er⸗ 
ſchienen um dieſe Zeit mehrere Herren, die auf die Frage 
des Dienſtmädchens antworteten, daß ſte „Panowie z War⸗ 
ſzawy“ wären. Worauf das Dienſtmädchen öffnete. Nun 


traten Angehörige der uniformierten und kriminellen Polizei, 


wie auch der Militärgendarmerie ein, die dem gew. Abge⸗ 
ordneten Wojeiech Korfanty den Verhaftungsbefehl, welcher 
vom Staatsanwalt unterſchrieben war, vorzeigten. s 

Die Arretierung erfolgte auf Grund der Artikel 166 
und 167 des Strafgeſetzbuches. Korfanty packte ſeine Sachen 
ein und begab ſich in das auf der Straße wartende Woje⸗ 
wodſchaftsauto. Bevor Korfanty ſeine Wohnung verließ, 
proteſtierte er noch gegen ſeine Verhaftung als Abgeord⸗ 
neter des Schleſiſchen Seims. Das Auto fuhr in der Rich⸗ 
tung nach Warſchau über Myslowitz ab. 

Nach ſeinem Abtransport nahm die Polizei eine gründ⸗ 
liche Hausreviſion vor und nahm in einem Laſtauto die 
ganze Privatkorreſpondenz mit. Anſchließend fand auch eine 
Reviſion im „Polonia“⸗Verlag ſtatt. wobei alle Dokumente, 
Korreſpondenz und Kaſſabücher durchwühlt worden ſind. 

u der Verhaftung Korfantys bemerkt das Blatt, 
daß Korfanty nicht nur wegen ſeiner politiſchen Ver⸗ 
brechen, ſondern wegen ſchwerer kriminel⸗ 
ler Vergehen (?) verhaftet worden jei, - 


ſchnellere Erledigung der Angelegenheit erfolgt. 


Zu der 10prozentigen Rentenzulage 
Seitens des „Zaklad Abezpieczen“ aus Kattowitz wird uns 
mitgeteilt, daß die Auszahlung der 10 prozentigen Zulage erſt 
im März 1931 erſolgen kann, da die vorzunehmende Umrechnung 
mehrere Monate in Anſpruch nehmen wird. Dafür werden aber 
die Rentenempfänger am 1. Oktober eine einmalige Zulage in 
Höhe von 50 Prozent erhalten. 
emnach muß diesmal alſo außer der gewöhnlichen Quit. 
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gef en, die Behörden und die zuſtehenden Stellen werden 
erſucht, den Rentnern mit jeglichem Rat beizuſtehen. 


Wichtig für Militärinvaliden 

Es ſei darauf aufmerkſam gemacht, daß Militärinvali⸗ 
den und die Angehörigen Gefallener und Verſtorbener, oder 
ohne eigenes Verſchulden Vermißter, deren Tod bezw. Ver⸗ 
mißtſein in urſprünglichem Zuſammenhang mit dem Heeres⸗ 
dienſt ſteht, bis zum 31. Dezember 1930 einſchließlich ihren 
Anſpruch auf eine Verſorgung geltend machen können, wenn 
die betreffende Krankheit oder Verletzung, oder der betref⸗ 
fende Todesfall vor dem 1. Juli 1929 eingetreten iſt. Es 
können alſo Perſonen, die früher wegen Friſtverſäumnis ab⸗ 
gewieſen wurden, bis zum 31. Dezember 1930 neuerdings 
Anträge ſtellen. 


Kurbehandlungen pp. von Kriegsinvaliden! 


Unter den Kriegsinvaliden beſtehen noch verſchiedene 
Unklarheiten betr. Antragſtellung auf Kurbehandlung im 
Sanatorium, in Erholungsitätten uſw. In der Regel werden 
ſolche Geſuche direkt nach dem Wojewodſchaftsamt gejandt, 
da man allgemein der Anſicht iſt, daß auf dieſe Weſſe eine 
Dieſe An⸗ 
ſicht iſt falſch. Anträge, welche direkt dem Wojewodſchafts⸗ 
amt übermittelt werden, müſſen von da aus zunächſt der 
qufänbigen Kriegsinvalidenfürſorgeſtelle zwecks Vornahme 

er erforderlichen Formalitäten zugeſchickt werden. Dies 
bedeutet ſelbſtverſtändlich für den Antragſteller einen großen 
Zeitverluſt. Im Intereſſe einer beſſeren und ſchnelleren Er⸗ 
ledigung iſt es du angebracht, wenn künftighin ſeitens der 


Kriegsinvaliden diesbezügliche Anträge unmittelbar an die 


zuſtändige Kriegsinvalidenſtelle übermittelt werden. 


6. Deutſche Hochſchulwoche 
De: Sonnabend, den 27. September 1930 beginnt um 
Uhr abends, im Reitzenſteinſaal der Vortragszyklus von 
Herrn Prof. Dr. Martin Spahn: „Paneuropagedanken“. 
Der ſonntägige Vortrag beginnt um 6 Uhr abends, worauf 
aufmerkſam gemacht wird. 


Deulſcher Kullurbund für Polniſch⸗Schleſien k. z. 
Freitag, den 3. Oktober 1930, ſpricht im Reitzenſteinſaal, Rats 
towitz, ul. Marjacka 17, Erich Przywara S. 3. über: „Die gei⸗ 


ſtige Lage der Gegenwart.“ Der Vortkag des geiſtvollen Redners 


beginnt pünktlich um 8 Uhr abends. 

Karten zu 3, 2 und 1 Zloty find ab Montag, den 29. 9. 1920, 
im Vorverkauf in der Buchhandlung der Kattowitzer Buchdruckerei 
und Verlags⸗A.⸗G., bei Hirſch und in der Geſchäftsſtelle des Deut⸗ 
ſchen Kulturbundes, Kattowitz, ul. Marjacka 17, II. zu haben. 


Rückkehr weiterer Ferienkinder! 


Nach einer Mitteilung des „Roten Kreuz“ kehren am Diens⸗ 
tag, den 2. Oktober Kinder aus Orzegow, Schwientochlowitz, Pleß. 
Hohenlohehütte, Godullahütte, Myslowis, Nowa⸗Wies aus der 
Erholungsſtätte Rabka zurück. Die Eltern werden erſucht, ihre 
Kinder an dem fraglichen Tage, nachmittags 5,50 Uhr am Kat⸗ 
towitzer Bahnhof abzuholen. 


n 


Polen hat die meiſten Arbeitsloſen im Ber- 
hältnis zur Geſamtzahl der Induſtriearbeiter 


Daß im induſtriearmen Agrarſtaat Polen die Arbeits⸗ 
loſigkeit ganz anders wie in Deutſchland und England zu 
werten iſt, liegt klar auf der Hand. Die Geſamtzahl der 
Arbeitsloſen iſt hier nicht in Vergleich zu ſtellen, da jedes 
Land eine ganz andere Zahl an Induſtriearbeitern hat (vo: 
der Verſchiedenheit der Bevölkerungszahl der einzelnen 
Länder nicht zu reden). Die richtige Bewertung der Schärſe 
der Wirtſchaftskriſe und der Arbeitsloſigkeit erhält man erſt 
durch den Vergleich der Zahl der Arbeitsloſen mit der Ge— 
ſamtzahl aller Induſtriearbeiter des betreffenden Landes. 
Legen wir nun zu Grunde die Zahl von 1000 Induſtrie⸗ 
arbeitern, dann ſehen wir folgendes erſtaunliche Bild: 


Dänemark 12 Arbeitsloſe auf 1000 Induſtriearbeiter 
Schweden 13 Arbeitsloſe auf 1000 Induſtriearbeiter 
England 15 Arbeitsloſe auf 1000 Induſtriearbeiter 
Oeſterreich 15 Arbeitsloſe auf 1000 Induſtriearbeiter 
Norwegen 19 Arbeitsloſe auf 1000 Induſtriearbeiter 
Amerika 20 Arbeitsloſe auf 1000 . 
Deutſchland 34 Arbeitsloſe auf 1000 Induſtriearbeiter 
Polen 56 Arbeitsloſe auf 1000 Induſtriearbeiter 


Polen hat alſo nicht verhältnismäßig wenig Arbeits— 
loſe, ſondern als Agrarſtaat im Verhältnis zu der Geſamt⸗ 
zahl der Induſtriearbeiter ſelbſt noch viel mehr Arbeitsloſe 
wie Deutſchland: 56 Arbeitsloſe auf 1000 Induſtriearbeiter! 
Das Elend in den Induſtrieſtädten iſt alſo hier bedeutend 
ſchlimmer als in anderen Ländern. Von der unzureichenden 
ſozialen Fürſorge, die z. B. in Deutſchland ganz anders ar— 
beitet, gar nicht zu reden. 


Ueber 167 600 Zloty Arbeiksloſenunkerſtützung 
ausgezahlt 

Nach einer Aufſtellung des Bezirksarbeitsloſenfonds in Kat⸗ 
towitz wurden in der letzten Berichtswoche an insgeſamt 7940 Ar⸗ 
beitsloſe zuſammen 167 613 Zloty Arbeitsloſenunterſtützung aus⸗ 
gezahlt. Es entfielen auf den Landkreis Kattowitz 40 727 Zloty, 
Lublinitz 930 Zloty, Pleß 16732 Zloty, Rybnik 46 885 Zloty, 
Schwientochlowitz 35 293 Zloty, Tarnowitz 3153 Zloty, ferner die 
Stadt Kattowitz 10 759 Zloty. ſowie Königshütte 13 129 Zloty 
Bei den Unterſtützungsempfängern handelte es ſich um ſolche Er⸗ 
werbsloſe, welche innerhalb des Bereichs des Kattowitzer Ber 
zirksarbeitsloſenfonds (Fundusz Bezrobocia) wohnhaft find, 


Faſt 10 000 Aerzte in Polen 

Einer amtlichen ſtatiſtiſchen Aufſtellung zufolge gibt es in 
Polen 9422 Aerzte, davon praktizieren 8429 in Städten, der Reſt 
in Landgemeinden. Es üben 1246 Frauen dieſen Beruf aus. Auf 
100 000 Einwohner in den Städten entfallen 125, Aerzte, in den 
Landgemeinden dagegen nur 4,6. In Warſchau praktizieren ins⸗ 
geſamt 2169 Aerzte, in Poſen 668. Der Spezialität nach haben 
wir 2398 Aerzte für innere Krankheiten, 23 Epidemiologen, 500 
Orthopäden, 1145 Gynäkologen, 706 Chirurgen, 260 Piyhiater 
und Neurologen, 170 Laryngologen, 280 Augenärzte, 236 Zahn: 
ärzte. 30 Sanitätsärzte, 545 Spezialärzte für Haut⸗ und veneriſche 
und 200 Aerzte anderer Spezialitäten. 3640 Aerzte haben ihr 
Spezialfach nicht angegeben. Bezüglich der Praxis haben wir 
1716 Aerzte mit einer Peaxis unter vier Jahren, 1810 mit einer 
Praxis von 5—9 Jahren, 1257 mit einer Praxis von 10—14 
Jahren, 1386 mit einer Praxis von 15—19 Jahren, 1282 mit einer 
Praxis von 20—29 Jahten, 1351 mit einer Praxis von 30—39 
Jahren, 465 mit einer Praxis von 40—49 Jahren und 118 Aerzte 
mit einer Praxis von über 50 Jahren. 


Die diesjährige Ernte in Polen 

Das ſtatiſtiſche Hauptamt in Warſchau veröffentlicht die amt⸗ 
lichen Ziffern über die Schätzung der diesjährigen Ernteergebniſſe. 
Danach beträgt die Weizenernte 18,3 Millionen Doppelzentner, 
die Gerſtenernte 13.3 Millionen Doppelzentner und die Hafer⸗ 
ernte 20,7 Millionen Doppelzentner. Im Vergleich mit dem 
vorjährigen Ernteergebnis iſt die diesjährige Weizenernte 2 Pro⸗ 
zent höher, während die Roggenernte 5 Prozent, die Gerſtenernte 
20 Prozent und die Haferernte 30 Prozent niedriger ausgefallen 
iſt als im Vorjahre. 
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Pszezuriskie Towarzystwo Bunhowe 


Plesser Vereinsbank 
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Annahme von Spareinlagen zu günstigen Bedingungen 
VERZINSUNG HALBJAHRIG 


Kreditgewährung an Mitglieder zu zeitgemäßem Zinsiuße 
NANKO 
Mittwoch, f. . Oktober 


@eroßes 


Schweinsthlachlen 


RESTAURACJA 
W $rode 1 poäiiziern. ag 


Wielkie 


od godz. 9-tej rano 
PODGARDLE I KISZKI ZKOTLA 
wieczorem KISZKI SMAZONE 
O laskawe poparcie prosi 
Sospodarz 


ab 9 Uhr früh 


Es ladet ergebenst ein 


Feſtſtellungen trägt der Chauffeur die Schuld an dem Unfall, 


WELLFLEISCH u. WELLWURST 
abends WURSTABENDBROT 


Der Wirt 


Neue Briefmarken 


Im Zuſammenhang mit dem 100. Jahrestag des No: | 
vemberaufſtandes bereitet das 


Poſt⸗ 
miniſterium eine neue Ausgabe von Briefmarken im Werte 
von 5, 15, 25 und 30 Gr. vor. Die Marken ſollen bereits 
in den nächſten Tagen in Umlauf geſetzt werden. Auf den 
‚arten befinden ſich die Zeichnungen zweier Soldaten, die 
zum Angriff vorgehen, und ein weißer Adler mit ausgebrei⸗ 
teten Flügeln. Außerdem befindet ſich auf den Marken die 
Aufſchrift „29. 9 1930 — Hrochow, Igamie“. Ob der An⸗ 


blick des neuen Markenbildes den Hunger ſtillen wird? 


Kattowitz und Umgebung 
Die Schauſenſterſcheiben der Geſchäftsſtelle 
der „Kattowitzer Zeitung“ eingeſchlagen. 

Vorgeſtern abends gegen 1015 Uhr, wurde von bisher unbe: 
kannten Tätern alle Scheiben der Geſchäftsſtelle obiger Zei⸗ 
tung ausgeſchlagen. Die nach einer Weile erſchienene Polizei 
nahm eine Kontrolle aller auf der Straße anweſenden Per⸗ 
ſonen vor, konnte aber nicht die Uebeltäter feſtſtellen. Am 
Bürgerſteig liegen noch die Granitſteine, die für dieſe Helden: 
tat benutzt wurden. Wer und weshalb dies getan wurde, wer: 
den die weiteren Nachforſchungen konſtatieren. 

Nach inzwiſchen eingegangenen Nachrichten, handelt es ſich 
um politiſche Uebeltäter. Unter dieſen befand ſich auch ein 
Offizier, der nach begangener „Heldentat“ ſich die Frechheit er⸗ 
laubte, Straßenpaſſanten, die als Zeugen auftraten, zu züchtigen. 
Feine Zuſtände! 


Deutſche Theatergemeinde. Die Eröffnungsvorſtellung des 
deutſchen Theaters findet Sonntag, den 28. d. Mts., ſtatt. Nach⸗ 
mittags gelangt die „Dollarprinzeſſin“ und abends „Carmen“ 
zur Aufführung. Wir bitten unſere Mitglieder, ſich rechtzeitig 
mit Karten zu verſehen., da die Nachfrage außerordentlich ſtark 
iſt. Montag, den 29. September, wird im Abonnement „Napo⸗ 
leon greift ein“ geſpielt. — Hervorgehoben ſei beſonders, daß 
noch im Oktober auch die „Dreigroſchenoper“ bei uns zur Auf⸗ 
führung gelangt. Ferner ſei jetzt ſchon auf das Konzert Moritz 
Roſenthal am 24. Oktober hingewieſen. 

Lebensmüde. Aus unglücklicher Liebe unternahm das 
25jährige Dienſtmädchen Sofie R. einen Selbſtmordverſuch durch 
Erſchießen. In ſchwerverletztem Zuſtand wurde die Lebens— 
müde nach dem ſtädtiſchen Krankenhaus auf der ulica Raciborska 
in Kattowitz überführt. Wie es heißt, ſoll unglückliche Liebe das 
Motiv zur Tat ſein. ; 

Das verſchwundene Perſonenauto. Zum Schaden des Hugo 
Edſtröm von der ulica Marjacka in Kattowitz wurde das Per⸗ 
ſonenauto Sl. 7294, Marke „Chevrolet“ mit 4 Perſonenſitzen, 
geſtohlen. Der Motor weiſt die Nummer 3 142 055 auf. Es 
wird angenommen, daß es ſich hierbei um einen Bubenſtreich 
handelt und das Auto irgendwo zurückgelaſſen worden iſt. Die 
polizeilichen Unterſuchungen in dieſer Angelegenheit ſind im 
Gange. 

Ein Fahrrad geſtohlen. Das Herrenfahrrad Nr. 65 650 
wurde auf der ulica Mickiewicza in Kattowitz zum Schaden des 
Paul Grzyszezak geſtohlen. Vor Ankauf des geſtohlenen Fahr⸗ 
rades wird polizeilicherſeits gewarnt. 

Vater und Sohn im Kampf. In einer Reſtauration auf der 
ulica Francuska kam es zwiſchen dem Portier Auguſt Pluszezyt 
aus Rosdzin und ſeinem Sohn Georg zu heftigen Auseinander⸗ 
ſetzungen, welche bald in eine wüſte Schlägerei ausarteten, 
Im Verlauf der Streitigkeiten ergriff der Sohn ein Taſchen⸗ 
meſſer und verſetzte damit ſeinem Vater mehrere Stiche am Kopf 
und der rechten Hand. Auch der Vater ſetzte ſich zur Wehr und 
verletzte mit einem Meſſer den Sohn. Letzterer wurde in das 
St. Eliſabethkrankenhaus auf der ulica Marszalka Pilſudskiego 
geſchafft. ' 

Wieder ein Fahrrad geſtohlen. Zum Schaden des Auguſt 
Kocz aus Kattowitz wurde auf der ulica Gliwicka ein Herren⸗ 
fahrrad Marke „Ebeco“ Nr. 59 422 geſtohlen. Vor Ankauf des 
geſtohlenen Fahrrades wird polizeilicherſeits gewarnt. 

Brynow. (Verkehrsunfall.) Auf der ulica Bry⸗ 
nowska im Ortsteil Brynow kam es zwiſchen einem Perſonen⸗ 


auto und dem Fuhrwerk des Pajonk aus Piotrowicz zu einem 


heftigen Zuſammenprall. Das Pferd kam zu Fall und wurde 
ſchwer verletzt. Nach den inzwiſchen eingeleiteten polizeilichen 


emal Milben 


„Anzeiger für den Kreis Pleß“ 


heißt ein neues Ullstein- Sonderheft. 
Es will dem Amateur bittere Erfah- 
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musterbogen 
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Z . 2.00 
mit über 140 neuen Modellen und Schnitt- 


Anzeiger für den Kreis pleſ „Anzeiger für den Kreis Pleß“ b 


rungen ersparen und ihm zu besseren 
Bildern verhelfen! Es macht ihn auf 
eine Reihe von Umständen aufmerk- 
sam, die für den Erfolg ausschlagge- 
bend sind: Riditige Auswahl des Motivs, 
richtiger Ausschnitt des Bildes, richtige 

Belichtung und Entwicklung der Platte 
usw. Alles erläutert das Heft durch 
Bilder, zeigt das Ideal und die häufig- 
sten Fehler des Anfängers. Für 1.25 M. 
ist es erhältlich bei: 


und Telegraphen: | 


„Anzeiger für den Kreis Bleh“ 


Lesen Sie die 


entgegen 


Anzeiger für dem Kreis 


welcher betrunken war und überdies ein zu ſchnelles Fahrttempo 
einſchlug. Derſelbe wurde vorübergehend in Polizeigewahrſam 
behalten. : 

Domb. (Unglücksfall in einer Werkſtatt.) Am 
geſtrigen Freitag, in den Vormittageſtunden, ereignete ſich in 


der Werlſtatt des Inhabers Langer auf der ulica Katowicka 50, 


Dort wurden während der Arbeit 
dem Schloſſer Karl Kroſſuy aus Domb durch eine eilern? 
Stanze drei Finger der rechten Hand abgeriſſen. In ſchwerver⸗ 
letztem Zuſtand wurde der junge Mann mittels Auto der Ret⸗ 
tungsſtation nach dem ſtädtiſchen Spital überführt. 

Eichenau. [Aus Liebeskummer aus dem dritten 
Stock geſprungen.) In den geſtrigen Vormittagsſtunden 
ſprang das Büf ttfräulein Marie W. vom Bahnhofshotel aus 
dem dritten Stock in den Garten und blieb ſchwer verletzt liegen. 
Liebeskummer ſoll ſie zu dieſer Tat getrieben haben. Sie wurde 
nach dem Rosdziner Krankenhaus geſchafft. 


ein ſchwerer Unglücksfall. 


Kattowitz — Welle 408.7 
10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 


Sonntag. 12.05: 
Mittagskonzert. 15: Vorträge. 17.25: Nachmittagskonzert. 19.05: 
Aus Warſchau. 19.25: Vorträge. 20.15: Abendkonzert. 23: Tanz⸗ 
muſik. 

Montag. 12.05: Mittagskonzert. 16.35: Schallplatten. 17.35: 
Vortrag. 18: Volkstümliches Konzert. 19: Literariſcher Vortrag. 
19.30: Vorträge. 20.15: Anterhaltungskonzert. 23: Tanzmuſik. 

Warſchau — Welle 1411,8 


Sonntag. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12.10: 
Mittagskonzert. 15.30: Vorträge. 16.50: Schallplatten. 17.10: 
Vortrag. 17.25: Orcheſterkonzert. 18.45: Vorträge. 20: Lite⸗ 
reriſche Stunde. 20.15: Aus Opern. 23: Tanzmuſik. 

Montag. 12.10: Mittagskonzert. 15.50: Vortrag. 16.15: 


Schallplatten. 17.10: Vorträge. 
Plauderei über Technik. 


18: Unterhaltungskonzert. 19.20: 
20.15: Abendkonzert. 23: Tanzmuſik. 


Gleiwitz Welle 253. Breslau Welle 325. 


Sonntag, 28. September. 8.45: Glockengeläut der Chriſtus⸗ 
kirche. 9.00: Morgenkonzert auf Schallplatten. 11.00: Evange⸗ 
liſche Morgenfeier. 12.00: Aus Berlin: Mittagskonzert. 14.09: 
Mittagsberichte. 14.10: Was wünſchen Sie ſich? 14.10: Rätſel⸗ 
funk. 14.20: Die internationale Briefmarkenausſtellung in Ber⸗ 
lin. 14.30: Wirtſchaftsfunk. 14.45: Was der Landwirt wiſſen 
muß. 15.00: Unterhaltungskonzert. 16.00: Vom Sportplatz des 
Dresdener Sport⸗Club in Dresden: Fußball⸗Länderwettkampf 
Deutſchland — Ungarn. 16.45: Kinderſtunde: Es war einmal 
17.10: Aus dem Saale des Kaufmänniſchen Vereins „Union“ 
e. V., Breslau: Vortrag über Schachſtrategie. 17.30: Stunde der 
Muſik. 18.00: Der Hausfrau Leid und Freud. 18.20: Wetter⸗ 
vorherſage; anſchließend: Das Buch des Tages. 18.40: Ungedrudte 
Dichter aus Schleſien. 19.10: Wiederholung der Wettervorher⸗ 
ſage; anſchließend: Der Arbeitsmann erzählt. 19.35: Beſuch bei 
Muſſolini. 20.00: Aus dem „Stadtgarten“, Gleiwitz: Reichswehr⸗ 
Wohltätigkeitskonzert der Kommandantur Oppeln. 22.00: Zeit, 
Wetter, Preſſe, Sport, Programmänderungen. 22.30: Aus Ber 
lin; Tanzmuſik. 0.30: Funkſtille. 

Montag, 29. September. 


15.45: Das Buch des Tages: 


Frauenbücher. 16.00: Lieder. 16.30: Unterhaltungskonzert. 17.00: 


Zweiter landwirtſchaftlicher Preisbericht. 17.05: Kulturfragen 
der Gegenwart. 17.25: Politiſche Köpfe der Neuzeit. 17.55: Zehn 
Minuten Sport für den Laien. 18.10: Politik — Wiſſenſchaft 
oder Kunſt? 18.40: Das wird Sie intereſſieren! 19.00: Wetter⸗ 
vorherſage; anſchließend: Schrammelmuſik. 20.00: Wiederholung 
der Wettervorherſage, anſchließend: Die wiſſenſchaftlichen Grund 
lagen der Politik. 20.30: Neue Muſik. 21.00: Aus der Heemte. 
22.00: Zeit, Wetter, Preſſe, Sport, Programmänderungen. 22.20: 
Funktechniſcher Briefakſten. 22.35: Zu neuen Zielen! 23.20: 
Funkſtille. f 5 


Verantwortlicher Redakteur: Reinhard Mai in Kattowitz. 
Drud u. Verlag: Vita“, naklad drukarski, Sp. 2 gr. odp. 
Katowice, Kosciuszki 29. 
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